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				Prolog

				Liebe Carrie,

				du wirst tapfer und schön weitermachen, das weiß ich. In einem Jahr wirst du viel mehr sein als jetzt.

				Ich habe dich auf dieser Auktion verkauft, weil ich sehen wollte, ob ich – und du – dazu in der Lage sind. Wenn ich es nicht getan hätte, hätte ich nämlich das ganze Spiel abgeblasen und ausprobiert, ob wir zwei nicht Freunde werden könnten. Oder ein Liebespaar. Oder so etwas. Das will ich immer noch, und es ist überraschend und verstörend zugleich.

				Nächstes Jahr am 15. März bin ich auf der Place d’Horloge in Avignon. Das ist zwei Wochen nach Beendigung deiner Dienstzeit. Komm dorthin, wenn du willst …

			

		

	
		
			
				

				Der erste Tag

				Vor der Französischen Revolution gehörte der Familie des Marquis de Sade die halbe Provence. Schon im Mittelalter hatte sie begonnen, Vermögen anzuhäufen. Das erste Familienmitglied, das offiziell diesen Namen trug, Louis de Sade, Bürgermeister von Avignon, finanzierte 1177 den Bau der St-Bénézet-Brücke – die berühmte Brücke von Avignon. Das Wappen der Familie ist noch heute am ersten Brückenbogen zu sehen.

				Die Familie de Sade erlangte ihren Reichtum durch Handel mit Stoffen und Holz, mit Brauereien und der Herstellung von Seilen. Außerdem kassierte sie die Zölle der Brücke St-Bénézet. Damals konnte jeder reiche Kaufmann, Bankier oder Schiffer einen Adelstitel erlangen. Die Familie festigte ihre Position durch zahlreiche Eheschließungen mit den ältesten Adelsgeschlechtern der Region und durch ihre Dienste am reichen, korrupten Papsthof in Avignon. Die italienischen Beamten dort hassten Avignon und sehnten sich nach Rom zurück. Der brillante junge Höfling Petrarca schrieb, dass die Mistralwinde im Winter die Gegend in »eine Kloake (verwandelten), in der sich der Dreck des gesamten Universums sammelt«.

				Noch heute stehen Avignons mittelalterliche Stadtmauern. Nur die Hälfte aller Brücken ging beim großen Rhône-Hochwasser des 17. Jahrhunderts verloren. Der mächtige Papstpalast, dessen Innenräume geplündert und bis auf die Grundmauern zerstört wurden, als die Französische Nationalversammlung ihn 1791 vereinnahmte, steht leer. Ein Jahrhundert voller Intrigen, Exzesse und Ausschweifungen hallt in seinen Mauern wider. Die Stadt selbst ist, wie große Teile der Provence, von Touristen übervölkert und sehr teuer. Und im Sommer herrscht auf der Place d’Horloge drangvolle Enge.

				An diesem sonnigen Tag Mitte März jedoch herrschte dort zwar Leben, aber es war nicht überfüllt. Ein Amerikaner saß vor einem der Cafés am Platz, trank Kaffee und versuchte stirnrunzelnd ein französisches Architekturmagazin zu lesen. Trendy, dachte er, trendy und prätentiös. Allerdings war er sich seiner Einschätzung nicht besonders sicher. Sein Französisch war nicht gut, außerdem konnte er sich zu diesem Zeitpunkt kaum auf die Lektüre konzentrieren. Er saß so, dass er die Rue Jean-Jaures in Richtung Bahnhof überschauen konnte, und jedes Mal, wenn eine schlanke junge Frau mit kurz geschnittenen Haaren die Straße entlangkam, blickte er auf. 

				Viele Leute schlenderten an jenem Tag über den Platz, viele Frauen, die er gerne anschaute. Das weiche Licht der provenzalischen Sonne schien durch das Laub der Platanen auf ihre kleinen Brüste. Und da er außergewöhnlich gut aussah (seine grauen Schläfen signalisierten auf elegante Weise, dass er sich den Vierzigern näherte), blieben seine Blicke nicht unbemerkt. Einmal drehte eine der jungen Frauen, die er beobachtet hatte, sich zu ihm um und lächelte ihn an. »Wenn ich doch nur sie wäre«, sagte sie. Es dauerte einen Moment, bis er ihre französische Aussprache verstanden hatte, aber dann erwiderte er ihr Lächeln und zuckte bedauernd mit den Schultern. Er stand auf und ging zu einem Tabakladen. Mein erstes Päckchen seit sechs Monaten, dachte er. Verflucht.

				Er hatte bereits zehn Gitanes im Aschenbecher ausgedrückt, als eine schlanke junge Frau mit sehr kurzen braunen Haaren sich schnellen Schritts dem Platz näherte. Sie war blass und hübsch und trug eine Lederjacke über einer weiten weißen Bluse, einem schwarzen Minirock, schwarzen Strümpfen und Cowboystiefeln. Auf ihrer Nase saß eine dunkle Sonnenbrille. Ihren roten Ledersack hatte sie über eine Schulter geschlungen, und in der Hand hielt sie eines dieser Notizbücher, die in Zeitschriftenläden verkauft wurden.

				Pas mal, dachte die Frau, die ihn vorhin angelächelt hatte. Nicht schlecht. Zwar nicht so fantastisch wie er, aber immerhin hat sie eine gute Figur. Und Stil – gamine in sehr teurem Leder. Die Frisur ist gut – nicht ganz kahl rasiert, aber beinahe. Sie sieht sehr beeindruckend und verletzlich damit aus. Und jung – Jean Seberg, die auf den Champs Élysées die Herald Tribune verkauft. Oh, aber sie ist auch noch jung, das kann ich jetzt sehen, da sie den Kopf gedreht hat. Sogar sehr jung, dreiundzwanzig, vierundzwanzig vielleicht? Tiens, Monsieur, nicht sehr originell von Ihnen.

				Sie schniefte missbilligend und wollte eigentlich dem Kellner winken, um zu bezahlen. Aber irgendetwas an der Szene fesselte ihre Aufmerksamkeit. Der Mann hatte sich im Stuhl aufgerichtet, und seine Nervosität war augenblicklich verschwunden. Sein Gesicht wirkte plötzlich selbstbewusst und bestimmend. Und das Mädchen – als reagierte es darauf – ging langsamer, als es näher kam, immer noch verletzlich, aber zunehmend bewusst und entschlossen in seinen Bewegungen. Die Frau spürte, wie ihre Wangen heiß wurden, als ob sie heimlich durch ein Schlüsselloch gespäht hätte.

				Genug, schalt sie sich – genug von diesem Paar und dem leicht unschicklichen Spiel. Und als sie ihren Platz verließ, murmelte sie zu sich selbst (auf Englisch, denn sie liebte englische Filme): Fasten your seatbelts. It’s gonna be a bumpy ride.

				Der Mann lächelte anerkennend, als das Mädchen mit den Cowboystiefeln sich auf den Korbstuhl neben ihm setzte.

				»Na?«, sagte er.

				Sie kicherte ein bisschen. »Na?«

				Anscheinend fiel keinem von ihnen eine andere Eröffnung ein. Er drückte seine Zigarette aus, während sie ihre Sonnenbrille absetzte – sie hatte Schatten unter den grauen Augen – und ihr Notizbuch in ihren Rucksack steckte. Sie lächelten einander benommen und leicht ironisch an: Wie überwinden wir diesen lächerlichen Augenblick? Ein Kellner trat an den Tisch, und dankbar wandte sie sich an ihn. In fließendem Französisch bestellte sie sich einen Kir. Einen Kir und – ja, er nickte – noch einen Kaffee für Monsieur.

				»Ich hatte ganz vergessen, wie gut du Französisch sprichst«, nahm Monsieur den Faden der neuen Einleitung auf. »Du hast als Kind hier gelebt, nicht wahr?«

				»Ja, hier ganz in der Nähe.« Sie nickte. »In Montpellier. Als ich zwölf war. Mit meiner Familie. Am Ende des Jahres wollte ich nicht wieder nach Hause. Ich habe eine Woche lang geweint und ungefähr ein Jahr lang geschmollt. Und ich war fest entschlossen, nicht ein einziges Wort Französisch zu vergessen. Und das habe ich auch tatsächlich nicht.«

				»Nun, die Jugend hat ihre eigene starke Energie«, sagte er. »Als ich ein Teenager war, ist Kate mit ihrer Familie für ein Jahr nach Venezuela gezogen. In der Zeit habe ich nur Einsen geschrieben, war Klassensprecher und Kapitän der Fußballmannschaft. Meine Eltern waren außer sich vor Freude. Ich habe sechsundsiebzig Modellflugzeuge aus Balsa-Holz gebaut. Und am Tag vor Kates Rückkehr habe ich sie alle verbrannt. Es war ein beeindruckendes Feuer. Und zwei Tage danach … habe ich … haben wir … na ja, es war unser erstes Mal.«

				Ihre Augen verdunkelten sich. Sturmwarnung. Er beobachtete sie. Sie muss sich daran gewöhnen, sich solche Dinge anzuhören, dachte er. Die Lust an ritueller Strenge durchflutete seinen Körper wie sehr starker Kaffee. Sie wich leicht zurück, richtete sich aber sofort wieder auf und atmete tief durch. Ein reuiges Lächeln umspielte ihre Mundwinkel.

				Sie zog eine Zigarette aus dem Päckchen auf dem Tisch und versuchte vergeblich, das Plastikfeuerzeug zu entzünden. 

				»Hier«, sagte er und betätigte einen kleinen Hebel an der Seite des Feuerzeugs, »mittlerweile haben sie alle eine Kindersicherung.«

				»Aber du rauchst doch gar nicht«, fügte er vorwurfsvoll hinzu, als sie einen vorsichtigen Zug nahm.

				Sofort drückte sie die Zigarette aus. Die Asche flog über den Tisch.

				»Entschuldigung.« Sie lächelte schwach. »Ich bin nervös.«

				Geduldig und liebevoll antwortete er: »Wir sind beide nervös.« Lächelnd nickte er in Richtung des übervollen Aschenbechers, wobei er sie nicht aus den Augen ließ. Eigentlich ist sie viel beherrschter, als ich gedacht habe. Weniger durchschaubar. Weniger kindlich. Und sie mustert mich ebenso genau wie ich sie. Langsamer, mahnte er sich.

				Laut sagte er zu ihr: »Ich habe uns fürs Mittagessen einen Tisch reserviert. Ein hübsches Restaurant. Wenn wir uns beeilen, schaffen wir es noch.« Er hatte ein gemütliches, nicht zu helles Lokal ausgesucht, um ihr zu sagen, was er von ihr wollte – sie muss es auch wollen. Und vollständig begreifen, was sie möglicherweise erwartet. Er hatte sich vorgestellt, wie sie an der gepolsterten Rückenlehne der Bank lehnte und ihm aufmerksam lauschte, während hochmütige Kellner kamen und gingen und ihnen großartiges Essen servierten. Ein formeller Ort für den großen Vertrag, der feindliche Übernahme und entente cordiale zugleich war. Er mochte es formell; wenn es möglich gewesen wäre, hätte er den Spiegelsaal von Versailles gemietet.

				Aber für Verträge muss man ein gewisses Maß an Konzentration aufbringen, und dazu war er nicht in der Stimmung. Er war neugierig auf sie. Neugierig auf bestimmte Besonderheiten (obwohl er wusste, dass er von ihr Antwort auf seine Fragen verlangen konnte), aber auch auf … er war sich nicht sicher, worauf noch. Aber sie war ein Jahr lang fort gewesen, unter anstrengenden Umständen, und in ihrem Alter änderten die Menschen sich …

				Bleib ruhig, sagte er sich. So distanziert wie möglich beobachtete er, wie der Schatten der Blätter auf ihrer blassen Wange spielte. Er machte keine Anstalten aufzustehen, weil sie wohl auch dann nicht rechtzeitig mehr dorthin gelangten, wenn sie sich beeilten.

				Sie zuckte erneut und blickte ihn misstrauisch an. »Ich bin nicht sehr hungrig.«

				»Dann machen wir einen Spaziergang«, sagte er. »Okay? Und danach vielleicht ein Picknick oben auf dem Hügel – auf dem Rochers des Doms. Neben dem Papstpalast. Damit ich dich im Sonnenschein betrachten kann, Carrie.« Und ein bisschen ausquetschen …

				Er war wieder im Vorteil. Entspann dich, Jonathan, dachte er zufrieden. Es ist für alles genug Zeit.

				Carrie

				Es hätte eine Fotoserie sein können. »Gewinnen Sie ein Traum-Date in der Provence« mit Fotos von ihm, wie er mich lächelnd die breite Steintreppe zu diesem Park emporführt, oder beim Anblick der skurrilen Skulpturen zwischen den Rosen. Essen, Baguette und Weinflasche hat er unter den Arm geklemmt, für unser pique-nique, wie er der Frau in der charcuterie anvertraut hat. Oh, und natürlich gibt es auch ein Foto von ihr, wie sie ihn anstrahlt, als sie sich die Hände an der Schürze abwischt und darauf besteht, dass er alle spécialités de la région probiert, bevor er wählt. Als ob sie ihm wirklich pâté zu schmecken geben wollte.

				Die Leute versuchen, ihm zu gefallen, jeder wird bei ihm zum Händler, unterwürfig, ehrerbietig. Er merkt es kaum, lächelt abwesend, wählt das Beste, geht weiter. Und ich habe nur mich selbst anzubieten – ich klinge lächerlich, plappere idiotisches Zeug über den Blick auf die Rhône, die Brücke, die von einer Stadtmauer umgebene Stadt auf der anderen Seite des Flusses. Das Gras ist immer grüner in der anderen mittelalterlichen Stadt.

				Hier in Avignon hat Petrarca Laura das erste Mal gesehen, bei der Messe in der Kirche von St-Claire. Die Familie de Sade behauptete, das Mädchen, das den Dichter inspiriert hat, sei Laure de Noves gewesen, die Frau von Hugues de Sade, der 1355 zweitausend Goldflorins herausgerückt hat, um die Brücke reparieren zu lassen.

				Damals wurde das Wappen der Familie in den Pfeiler gemeißelt, sieben Jahre nachdem Laure an der Pest gestorben war. Sie hatte elf Kinder und gehörte zu einem Hof mit gebildeten Damen, die provenzalische Verse schrieben; diese beiden Tatsachen finde ich viel interessanter als die Frage, ob sie tatsächlich Petrarcas blonde, blutleere Laura war. Natürlich verfocht die Familie de Sade diese These voller Leidenschaft, aber wirklich bewiesen worden ist sie nie.

				Das Wappen kann man von hier aus sehen, allerdings kommt man nicht näher heran – außerhalb der Saison ist der Zugang durch ein verschlossenes Tor versperrt. Hübscher Name, Laure. Am dem Morgen, bevor ich das erste Mal zu Jonathans Haus ging, habe ich über sie gelesen. Wahrscheinlich habe ich deshalb alle Daten und Details ihres Lebens wie besessen auswendig gelernt. Ich wollte mich ablenken, weil ich wusste, worüber er und ich an jenem Nachmittag reden würden. Über die Arrangements und Verhandlungen. Grundregeln, Verordnungen und administrative Details, vereinfacht formuliert für die Novizin, die ich damals noch war. Drei Nachmittage in der Woche. Komm unbekleidet an die Seitentür, knie dich auf eine bestimmte Stelle, gefesselt und wartend. Bereit – das ist der einfache Teil, hatte er gescherzt –, absolut alles zu tun, was er mir befahl.

				Er sagte mir, ich solle ihn alles fragen, was ich wissen musste. Und danach (abgesehen von einer gelegentlichen Auszeit, in der er mir erklärte, wie er die Regeln strenger und herausfordernder gestaltete und ob ich noch Fragen hätte) redete ich nur noch, wenn ich angesprochen wurde. Meistens sagte ich Ja, Jonathan. Oder, unter Tränen, Es tut mir leid, Jonathan, und dann versprach ich, es beim nächsten Mal besser zu machen, schneller zu reagieren, seine Wünsche vorauszuahnen. Manchmal gab es Befragungen – ich errötete, stammelte, verzog den Mund, um unaussprechliche Antworten auf seine unmöglichen Fragen zu geben: Wie fühlst du dich dabei? Beschreibe es für mich. Und später, als er mich mit anderen teilte, mich für einen Nachmittag oder ein Wochenende zu einem Freund oder einem Geschäftspartner schickte, hatte er von mir vollständige, unterhaltsame Berichte dieser Zwischenspiele verlangt. Erzähl mir eine Geschichte, pflegte er zu sagen. Erzähl mir alles.

				Ich frage mich, ob er wohl etwas über das vergangene Jahr wissen will, das ich fern von ihm verbracht habe – die geduldige, schmerzhafte Folge von Tagen unter den Händen, der Peitsche eines professionellen Trainers. Obwohl – vielleicht gibt es mehr zu zeigen als zu erzählen: Ich spüre, wie ich jetzt schon für ihn performe, um ihm einen kleinen Einblick in das zu gewähren, was ich bei meinem Auslandsaufenthalt gelernt habe. Körpersprache. Die geschmeidige Beugung von Knochen und Muskeln. Nuanciert kontrolliert, teilweise sogar wie ein Kontrapunkt. Ich höre meine Oberstimme über eine gebildete Dame des vierzehnten Jahrhunderts plaudern, aber in Wirklichkeit ist es die Bassstimme, die die Melodie vorgibt, so perfekt wie mein französisches R, aber subtiler, flüchtiger.

				Jonathan

				O ja, das ist nett. Sie einfach zu beobachten, diese neue Qualität, über die sie verfügt – Erfahrung, sollte ich wohl sagen. Zuerst war ich nicht sicher, ob es mir gefiel, aber ich finde es zunehmend besser, ein bisschen verwirrend vielleicht, aber – hey. Wir sollten wohl bald eine Flasche Wein öffnen, um noch ein bisschen verwirrter zu werden.

				Es ist zwar kitschig, hier in diesen Park zu gehen, aber genau das habe ich mir vorgestellt, als ich ihr geschrieben habe, weil ich an den Abend dachte, an dem wir uns kennen gelernt hatten. Damals haben wir über Südfrankreich geredet – sie hat die Literatur studiert, und ich habe ihr ein bisschen über die Gebäude und Brücken erzählt.

				Es war nicht leicht, ihr Vertrauen zu gewinnen. Oder allem zu folgen, was sie sagte. So reden die klugen College-Studenten heutzutage wohl: Ein paar solide Einsichten treiben in einem Meer von unzusammenhängendem Jargon. Allerdings wusste sie viel – bei ihr waren es ganze Flotten von Einsichten. Nun gut, dachte ich, ich kann sie immer noch knebeln. Oder, noch besser, ihr verbieten zu sprechen. Natürlich hatte ich wesentlich bessere Verwendung für diesen Mund.

				Doch ich schaute sie gerne an: ihre großen, verängstigten Augen, hinter denen ein wahrer Spielautomat blinkte. Es würde Spaß machen, diese ganze Intensität auf mich gerichtet zu sehen. Reden? Nur wenn ich es dir erlaube. Denken? Versuch darüber nachzudenken, wie du mir gefallen kannst. Wie du mich unterhalten und herausfinden kannst, was ich als Nächstes möchte. Als was ich dich sehen möchte. Als Objekt, als Dienerin, als Opfer, als Spielzeug? Als Hocker, als Beistelltisch, als Aschenbecher? Vielleicht als Tänzerin? Als Haustier, Pissoir, Sklave.

				Die Party war langweilig gewesen, bis ich sie bemerkte. Toller Hintern, dachte ich geistesabwesend. Hübsches Mädchen, allerdings eher von hinten. Trotzdem folgte ich ihr aus einiger Entfernung. Ich plauderte mit Freunden, während ich sie aus den Augenwinkeln beobachtete. Sie kannte niemanden außer einem Freund, der sich nicht mit ihr abgeben wollte. Sie benahm sich schüchtern und zurückhaltend, fummelte an ihrem Bierglas und versuchte, ihrem Freund aus dem Weg zu gehen. Sie sah süß und zerzaust aus, dankbar und ein bisschen verloren und verträumt.

				Ich folgte ihnen in die Bibliothek, wo die Gäste sich Videos anschauten. Scheiße – sie setzte sich auf den Boden und umschlang ihre Knie. So viel dazu, dachte ich, das ist doch blödsinnig. Ich säße jetzt besser zu Hause mit einem Buch. Aber im Raum war es voll geworden, und um herauszukommen, hätte ich über andere Leute hinwegsteigen müssen. Und dann lief auf einmal ein Bondage-Video. Es war chaotisch und amateurhaft, und die Leute johlten, was mich ein bisschen störte. Es war nämlich auch Leidenschaft dabei – unbeholfen und plump zwar, aber auch authentisch und obsessiv. Deshalb waren wahrscheinlich alle Zuschauer so laut, weil sie sich damit nicht auseinandersetzen wollten. Ich ließ meine Blicke müßig über die grölende Menge schweifen und versuchte mir vorzustellen, was die Leute dachten.

				Nun, verflucht: Das Mädchen mit dem Arsch blickte so gebannt auf die Leinwand, als würde ihm dort die Bedeutung des Lebens erklärt. Gerötetes Gesicht, halb geöffnete Lippen – bebend, schuldbewusst, fasziniert, spektakulär. In ihrem Gesicht lief der eigentliche Pornofilm ab, und ich hätte am liebsten den ganzen Abend lang zugeschaut. Ich hörte die Geräusche aus den Lautsprechern, das Klatschen einer Peitsche, ein schmerzerfülltes Stöhnen, und ich sah in ihren Augen das flackernde Licht des Bildschirms sich spiegeln. Es war der Traum eines Voyeurs. Mitten in der lärmenden, unbewussten Menge war sie die Einzige, die den Film wirklich sah, und ich war der Einzige, der sie wirklich sah. Für mich sieht sie so aus, dachte ich, dass sie alles tut, was ich will.

				Und so war es dann auch. Anderthalb Jahre lang. Sie nahm alles hin, widerspruchslos, und forderte mich im Stillen heraus, die Latte noch höher zu legen. Und unter ihrem Gehorsam spürte ich stets ihr kritisches Bewusstsein. Ich machte mir Gedanken darüber und dachte sogar darüber nach, wenn ich es eigentlich nicht wollte.

				Ich brauchte eine Pause. Sie war mehr, als ich gewollt hatte, mehr, als mein eigenes komplexes, exzentrisches Leben aufnehmen konnte.

				Die Auktion bot eine gute Lösung dieses Problems. Für sie wie für mich würde es eine Herausforderung sein. Sie nehmen nicht jeden; ich würde hart mit ihr arbeiten müssen, um sie für die Aufnahmeprüfung zu trainieren. Das war ein guter Vorwand, um sie für ein paar sehr intensive Monate ins Haus zu holen. Und wenn sie dann fort war, hatte ich ein ganzes Jahr Zeit, um mir zu überlegen, was ich wirklich wollte. Gut. Und dann, in der letzten Minute – nach der Versteigerung, aber noch bevor die endgültigen Papiere unterzeichnet worden waren – verlor ich die Nerven. Was, wenn sie nach diesem Jahr nicht zurückkommen wollte (absurderweise hatte ich diese Möglichkeit nie in Betracht gezogen)? Also schrieb ich einen lächerlichen kleinen Brief – der sich beim Schreiben gar nicht so lächerlich anfühlte.

				Allein der Gedanke daran ist mir peinlich. Nun, dann sollte ich eben nicht daran denken. Stattdessen sollte ich sie anschauen, ihren Nacken im goldenen Licht des Nachmittags – das Jahr Disziplin hat ihre Linien stärker hervortreten lassen, wie mit einem schwarzen Stift nachgezogen. Die Haut an ihrem Nacken ist noch blasser als ihre Wangen. Wahrscheinlich hat sie das ganze Jahr über einen Kragen getragen; ihr Hals wirkt von der Freiheit wie erschreckt.

				Schweigend lehnten sie an einer steinernen Brüstung, von der aus man auf die Brücke blickte. Gleichzeitig öffneten sie beide den Mund, um etwas zu sagen. Sie lachten nervös.

				»Du zuerst«, sagte er.

				»Als ich heute Morgen hierherkam«, begann sie, »hatte ich keine Ahnung, was ich von dir erwarten sollte. Nun, ich meine, da war dieser Brief, in dem du angedeutet hast, ich solle mit dir leben …«

				Er zog die Augenbrauen hoch.

				»Ja.« Sie nickte. »Aber ich habe natürlich sofort erkannt, dass du das eigentlich nicht wolltest, deshalb habe ich gedacht, du kämest gleich auf den Punkt. Dass du mir sofort meine Rechte vorliest, weißt du. Das war so eine Art Running Gag, den sie ständig gemacht haben, als sie mich auf die Auktion vorbereitet haben – du weißt schon: Wenn du glaubst, irgendwelche Rechte zu haben, dann irrst du dich aber gewaltig …«

				Sie wandte sich ab. Tapfer, dachte er.

				Ja, er hatte tatsächlich vorgehabt, ihr in diesem hochgelobten Restaurant ihre Rechte vorzulesen. Und jetzt hatte er es auch tun wollen. Ein klar geschlossener Handel statt des Freistil-Unsinns, in den sie sich selbst hineinmanövriert hatten.

				»Welches Szenario hättest du bevorzugt?«, fragte er vorsichtig.

				»Nun«, sie blickte ihn an, »bei beiden hätten wir ein klares Drehbuch befolgen können.«

				Das stimmt, dachte Jonathan. Noch will keiner von uns einknicken.

				»Gefällt es dir denn nicht, einfach so mit mir zusammen zu sein?«

				Sie mussten beide lächeln, weil sein Tonfall so verletzt klang.

				»Es ist schwierig«, antwortete sie. »Es gibt so viele offene Fragen. Ich habe zwar das Gefühl, dass du mich immer noch willst, aber ich kann überhaupt nicht nachempfinden, was du wirklich willst.«

				»Ich will dich«, sagte er rasch. »Ganz«, fügte er hinzu. »Völlig wider besseres Wissen.« Er grinste.

				So konnten sie endlos weiterspielen. Er traf eine Entscheidung.

				»Und mir schwebt etwas sehr … äh … Strukturiertes vor. Aber dazu müsste ich dir erst einiges erklären und vorbereiten. Natürlich nur, wenn du damit einverstanden bist.«

				Sie nickte. Beinahe unterwürfig.

				»Aber (… oh! Geh noch nicht weg!) ich habe gedacht, wir brauchen diese gemeinsame Zeit ohne Drehbuch als eine Art Urlaub, bevor es ernst wird. Eine Auszeit gewissermaßen, weißt du? Ich glaube, wir müssen reden. Unsere Erlebnisse teilen.«

				»Urlaub«, wiederholte sie. »Du meinst, richtig Ferien, eine Zeit ohne Regeln, ohne Bestrafungen, ohne Hilfsmittel …?«

				»Wenn du meinst, dass du es noch etwas aushalten kannst.«

				Er lächelte über den Blick, den sie ihm zuwarf.

				»Ja«, sagte sie. »Das halte ich aus.«

				Carrie

				Ich glaube, mir wäre es doch lieber gewesen, er hätte mir meine Rechte vorgelesen. Auszeit, das klingt sicher gerecht und gut, aber auch gefährlich.

				Nun, ich bin gerne mit ihm zusammen. Rede mit ihm, lache mit ihm, erzähle ihm triviale Dinge über mich. Teile mit ihm die Bedeutung, die Wörter für mich haben – hier, ich zeichne dir eine Karte meines Gebiets, das macht es so viel leichter für dich, mich mit deinen Truppen einzunehmen. Alle meine Botschaften entziffert, keine private Bedeutung mehr, keine Safe Words mehr.

				Trotzdem, er hat Recht, so sollten wir es machen. Ich sollte es als Experiment betrachten. Meine wissenschaftliche Ausbildung scheint in der dritten Klasse geendet zu haben, aber ich habe es geliebt, wenn wir Eisenspäne auf ein Blatt Papier geschüttet und beobachtet haben, wie sie sich im magnetischen Feld nach dem positiv und negativ geladenen Pol ausrichteten. Und so können wir die Stärke der Anziehungskraft testen. Ich gehe, wenn ich weiß, dass ich es kann, und ich bleibe, wenn ich weiß, dass ich es muss. Und ich weiß, was davon die Wahrheit ist – oder, wie ich meinem Sitznachbarn im Zug heute früh erklärt habe, ich werde wissen, wenn ich es weiß.

				Als wir uns eine Stunde später verabschiedeten, gaben wir uns darauf die Hand. Eigentlich wäre eine andere Geste passender gewesen für die Intimität, die auf der kurzen Reise zwischen Paris und Avignon entstanden war. Er war ein guter, mitfühlender Zuhörer, ruhig und überraschenderweise durch nichts aus der Fassung zu bringen, wie jemand, der ein Buch gelesen hat, lange bevor er den zugehörigen Film sieht. Er war der perfekte Fremde, in Ermangelung eines besseren Ausdrucks, der mich an der Grenze nur zögernd verließ. Und mich ermunterte, so tapfer zu sein, wie ich sein musste. Mach es richtig, drängte er mich mit den Augen. Sei gewiss.

				»Okay«, sagte ich in Erinnerung an den Handschlag am Morgen. »Klar.«

				Und plötzlich musste ich lachen: Wollten wir ewig hier stehen und verschlüsselte Botschaften austauschen? Dabei war doch der nächste Schritt so idiotisch einfach. »Urlaub klingt großartig, Jonathan. Aber er beginnt in deinem Hotelzimmer. Im Bett. Jetzt.«

				

				Jonathan

				Ein Teil von mir hätte auch am liebsten gelacht, vor allem bei ihrer Miene – oder vielmehr ihren vielen Mienen, da sie zwischen Selbstgefälligkeit und Ängstlichkeit hin und her schwankte. Ich nickte freundlich, als ob sie die Aussicht oder das Wetter gepriesen hätte, wobei ich mich angestrengt bemühte, mir meine Überraschung nicht anmerken zu lassen. Oder das Unbehagen, das ihr augenblicklich folgte; wie lange hatte ich diese anderen, gefährlich drängenden Signale schon ignoriert?

				Still saßen wir im Taxi, eine kleine Distanz zwischen uns, beide gleichermaßen erstaunt über ihren Schritt. Wir berührten einander kaum. Ich meine nicht, dass wir uns nicht berührten; ab und zu überwand eine Hand diese kleine Distanz. Aber wir berührten uns selten. Wir warteten. Das Hotel hatte keinen Aufzug – umso besser, es hätte nicht funktioniert, wenn wir uns in einen dieser engen französischen Käfige gequetscht hätten.

				Wir stiegen die drei Stockwerke hinauf und betraten schweigend das Zimmer. Sie trat ans Fenster, öffnete es weit und blickte hinunter in den Hof, in dem die Geranien tiefrot und blassrosa in Kübeln blühten. Vögel zwitscherten, zwei junge Frauen nahmen die Bettwäsche von der Leine, die sie am Morgen aufgehängt hatten. »Nett«, sagte sie.

				Ich trat neben sie und zog die Vorhänge zu. Sie drehte sich zu mir um, und ich blickte auf ihren Hals. Sie trug keinen Büstenhalter – ihre weiße Bluse war so weit und undurchsichtig, dass man es nicht sofort sah. Aber ich wusste es natürlich. Ich blickte auf ihren Ausschnitt, auf den Spalt zwischen ihren Brüsten. Beinahe hätte ich die Hand ausgestreckt, um den Knopf zu öffnen. Aber dann hatte ich eine bessere Idee.

				Ich zog mein Jackett aus und warf es auf einen Stuhl. Pullover und Hemd folgten. T-Shirt. Ihre Mundwinkel zuckten ein wenig, als ich aus meinen Schuhen schlüpfte und meine Socken auszog.

				Sie legte ihre Hand auf meinen Bauch, und ich wusste, sie spürte, wie er bebte. Ich küsste sie, ganz leicht streiften meine Lippen ihre.

				Sie seufzte, trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Offensichtlich ließ sie sich auf den Urlaub ein. Ihr Lächeln war breit. Sie sah sehr tough aus in ihrer Lederjacke. Ihr Blick glitt zu meiner Gürtelschnalle. Hungrig, amüsiert, herausfordernd. Wenn sie es in unserer gemeinsamen Zeit auch nur ein einziges Mal gewagt hätte, mich so anzusehen – nun, undenkbar! –, hätte ich sie nach allen Regeln, die ich aufgestellt hatte, bestraft. Zu-spät-Kommen: fünf Schläge mit dem Rohrstock. Vergessen, mich mit Namen anzureden: zehn …

				Nun, wenn ich ihr (und natürlich auch mir) eine Monstererektion garantieren wollte, dann war mir das vermutlich gelungen. Wahrscheinlich war es die Erinnerung an diese Bestrafungen, die so köstlich mit ihrer Kühnheit heute kollidierten. Ich löste den Gürtel, legte meine Hose ab und zog die Boxershorts herunter. Einen kurzen Moment taumelnd, als ich nacheinander mit den Füßen heraustrat. Und dann – dann stand ich nur noch da und überließ mich ganz ihrem Blick.

				»Nun«, murmelte sie, »du bist immer noch ein schöner Mann, Jonathan. Und du hast Recht, es ist verrückt, wie wenig ich in mancher Hinsicht über dich weiß. Zum Beispiel, wie alt bist du eigentlich?«

				»Achtunddreißig«, antwortete ich und versuchte, lässig zu klingen. Trotzdem hatte das Wort einen kalten Klang. 

				Sie nickte gleichmütig. »Hilfst du mir bitte mit meinen Stiefeln?«

				Sie setzte sich aufs Bett, und ich kniete mich vor sie, um ihr die steifen, ziemlich neuen Stiefel auszuziehen. Sie schlüpfte aus ihrer Jacke, blieb aber still sitzen. Ich schob ihren Rock hoch. Sie trug lange schwarze Strümpfe, einen schwarzen Strumpfgürtel, kein Höschen. Schlanke, sehr weiße Schenkel. Ihr Schamhaar war kurz, wie die Haare auf ihrem Kopf. Sie hatten ihr die Möse rasiert, und die Haare wuchsen gerade erst nach. Durch den Strumpfgürtel wurden die Strümpfe sehr hoch und sehr fest gezogen. Der Effekt war eine Mischung aus Hure und Nonne. Konnte sie sich nach einem Jahr wirklich noch so genau erinnern, was ich mochte? Vielleicht war es auch das, was Constant gefiel.

				Ich löste den Strumpfgürtel. Dann senkte ich den Kopf und nahm die bestickte Kante eines Strumpfs zwischen die Zähne. Ich fühlte ihren Schenkel unter meinen Lippen, als ich langsam den Strumpf herunterzog. Mein Mund glitt über ihr Knie, ihre Wade, ihren Fuß. Ich küsste sie auf den Rist. Dann wiederholte ich es mit dem anderen Strumpf, dem anderen Bein, dem anderen Fuß. Am Oberschenkel war die leichte Andeutung einer roten, noch nicht ganz verheilten Strieme zu erkennen – ich legte meine Lippen darauf. Am liebsten hätte ich sie bei lebendigem Leib verspeist.

				Ich griff nach dem Häkchen des Strumpfgürtels, zog sanft daran, er ging auf. Der knappe schwarze Minirock war aus einem dehnbaren Stoff. Er war leicht herunterzuziehen, und sie half mir, indem sie ihren Hintern ein wenig anhob. Ganz leicht drückte ich sie zurück aufs Bett, so dass sie immer noch saß, und setzte mich auf sie. Viel langsamer, als mir eigentlich zumute war, knöpfte ich ihre Bluse auf, während sie meinen Hals und meine Schultern mit Küssen bedeckte.

				Dann war sie endlich da, und es war mir egal, was sie vielleicht wollte. Ich fiel auf sie, packte ihren Arsch, leckte ihre Brüste und schob sie zum Kissen hinauf. Der einfühlbare Liebhaber war verschwunden; ich wollte nur noch so viel wie möglich von ihr unter den Händen spüren und so tief wie möglich in sie eindringen. Sie rieb sich an mir, schlang ihre Arme um mich und bog sich mir entgegen. Ich spürte ihre harten Nippel an meiner Brust. Ich drang in sie ein, eigentlich viel zu schnell, um die Vertrautheit zu genießen, aber das würde ich später nachholen. Ich versuchte, mich vorsichtig zu bewegen, um so lange wie möglich etwas davon zu haben. Ich hatte Angst, nicht lange genug durchhalten zu können, aber schließlich reichte es doch. Sie schrie auf.

				Und danach, nachdem ich ein letztes Mal gespürt hatte, wie sie kam – es war nur wie ein kleines, inneres Flattern –, hörte oder vielmehr spürte ich ein leises Lachen aus ihrem Bauch aufsteigen. Ich hatte dieses Lachen vergessen, aber jetzt erinnerte ich mich wieder daran – ihr Lachen, das so genau die lächerliche Seite des Sex traf.

				Als ich sie das erste Mal so hatte lachen hören, bestrafte ich sie natürlich. Es hatte mich zwar bezaubert, aber ich konnte einen so offensichtlichen Mangel an Respekt nicht durchgehen lassen. Ich gab ihr vier oder vielleicht auch sechs Hiebe. Es war am Anfang unserer gemeinsamen Zeit, und sie war in vielerlei Hinsicht noch recht ungeschickt. Aber sie überraschte mich, weil sie die Hiebe anmutig hinnahm. Seltsam, woran man sich so erinnert. Und was einen antreibt. Ich fragte mich, wie lange es wohl dauern würde, bis ich sie wieder bestrafen würde. Für den Augenblick jedoch reichte es aus, dass sie hier unter mir lag. Für den Augenblick.

				Carrie

				Anscheinend waren wir eingeschlafen, denn das Nächste, woran ich mich erinnere, war die Sonne, die durch die Vorhänge drang. Sie stand tief, das Licht war rosig. Sonnenuntergang.

				Ich lag auf der Seite. Jonathan hinter mir. Einen Arm hatte er um mich geschlungen, die Hand auf meiner Brust. Er hatte lange, schlanke, wohlgeformte Finger. Gegen das Olivbraun seiner Hand wirkte meine Haut im Licht rosig. Wenn ich den Kopf senkte, könnte ich seine Hand küssen, dachte ich.

				Ein wenig wollte ich das. Um ihm zu zeigen, wie gut ich mich fühlte. Alles war so wohlig und warm. Im letzten Jahr hatte ich gelegentlich an seine Hände gedacht, an die Knochen seiner Handgelenke. Sie kamen mir oft ganz plötzlich in den Sinn, mitten in der Nacht, vielleicht, weil die Anstrengungen des Tages meine Abwehrkräfte erschöpft hatten. Dann konnte ich mich an ihr Gewicht auf meinem Körper erinnern, an die elegante Wölbung um meine Brüste. Die Erinnerung hatte mich nicht getäuscht, wie sich jetzt herausstellte. Ich bewege mich, bald tue ich etwas, gelobte ich mir. Aber genau in diesem Moment wollte ich nur daliegen und spüren, wie die Sonnenstrahlen auf das Bett fielen. Aber vielleicht konnte ich mich ein wenig dichter an seine Hüfte schmiegen …

				Seine Hand schloss sich fester um meine Brust. Er erwachte langsam. Ich hob den Kopf und leckte seine Finger. Ich drückte meinen Hintern fester an ihn. Er drehte sich ein bisschen, und ich konnte seinen Schwanz spüren. Er war noch etwas feucht und noch nicht wieder hart, aber er zuckte.

				Ich drehte mich noch ein bisschen mehr, so dass mein Arsch direkt gegen seinen Schwanz drückte, und er griff nach meiner anderen Brust. Er küsste mich auf den Nacken. Ich bog meinen Rücken, streichelte seinen Bauch, seinen steifer werdenden Schwanz mit meinem Arsch, bis ich spürte, wie er sich in meine Ritze drängte. Langsam. Ich bewegte mich vor und zurück, während er immer steifer wurde. 

				»Okay«, flüsterte er, und wir knieten uns hin, er auf mir.

				Das Bett hatte ein Kopfteil. Ich griff danach, damit er nicht auf seinen Händen balancieren musste. Er sollte sie auf meinen Brüsten lassen. Er spreizte seine Finger und zog meine Nippel dazwischen, dann kniff er sie zusammen. Ich keuchte, und er drückte seinen Schwanz gegen mein Arschloch.

				Ich war noch nicht ganz bereit für ihn. Er wusste das, er hatte sich genau diesen Moment ausgesucht. Er wollte spüren, wie ich nachgab. Langsam drang er ein, und ich öffnete mich ihm. Ich vergaß alles, außer diesem Nachgeben, das mir immer Angst bereitete.

				Die Stöße schmerzten ein wenig (das ist immer so, und ich hoffe, es bleibt auch so). Ich drückte mich gegen ihn. Er drang tiefer in mich ein. Es tut zu weh, dachte ich, ich muss ihn bitten aufzuhören. Ja, genau. Ich öffnete meinen Mund, um ein paar Worte zu formen – bitte oder langsamer oder so –, da hörte ich auch schon, wie ich kam. 

				Er nahm die Hände von meiner Brust und stützte sich an der Wand über dem Kopfteil ab, um fester zuzustoßen, damit auch er zum Orgasmus kam. Schließlich glitten wir gemeinsam aufs Bett zurück, mein verschwitzter Rücken drückte sich an ihn, während ich fühlte, wie er langsam in mir schrumpfte.

				Zum ersten Mal an jenem Tag begann ich zu glauben, dass ich wirklich hier war. Mit Jonathan in einem kleinen Hotel mit verblichenen blauen Fensterläden an den Fenstern und Geranien im Hof. In einer Vase auf der Kommode standen Lavendel und Zitronenverbene; unter unserem Moschusduft roch die Bettwäsche immer noch ein wenig nach Sonne und frischer Luft. Ferien: Dass du in Urlaub bist, weißt du, wenn die Gerüche und die Farben real werden. Und wenn alles andere – Regeln, Pläne – vager und verschwommener wird. Ja, wirklich Urlaub, Ferien von Regeln und Plänen, von Fantasien und dem ständigen Wiederholen seines Briefs, als wäre er ein Mantra. Kein Verlangen nach Happy Ends oder überhaupt einem Ende, jedenfalls jetzt noch nicht. Nur diese wundervolle, alles einhüllende Lust in der süßen, puren Gegenwart. Für den Moment war es genug. Wirklich genug.

				Jonathan

				Draußen war es jetzt dunkel. Ich wollte nicht aufstehen, aber schließlich musste ich mich doch von ihr lösen, um zur Toilette zu gehen und das Bidet zu benutzen. Sehr schön. Es überrascht mich immer wieder, wie schön es ist.

				»Wir hatten überhaupt kein Picknick«, rief sie aus dem Schlafzimmer. »Ich habe Hunger. Wo ist das Essen, das du gekauft hast?« Ich hörte Papier rascheln.

				Als ich ins Zimmer zurückkehrte, saß sie im Schneidersitz auf dem Bett und kaute ein Stück Brot.

				»Du krümelst ins Bett«, sagte ich, selbst überrascht, wie streng ich klang: wie eine schlechte Parodie meiner selbst. Aber in einer Ecke des Zimmers stand ein Tisch mit zwei Stühlen. War es so spießig, dass ich ihn gerne benutzt hätte? Ich öffnete eine Tüte mit Essen und begann den Tisch zu decken. Sie zuckte kichernd mit den Schultern und beobachtete mich, während ich in meinen Taschen nach meinem Schweizer Taschenmesser suchte. Ich schnitt Stücke vom Käse, strich Pâté aufs Brot und öffnete die Flasche Wein. Dann legte ich alles auf das Papier. Servietten und Plastikweingläser hatte ich ebenfalls besorgt.

				»Im Gegenzug bist du für die Unterhaltung zuständig«, sagte ich. »Ich will die Geschichte von deinem Jahr hören.« Es überraschte mich, wie begierig ich darauf war, alles zu erfahren. Beleidigungen, Bestrafungen, Demütigungen: alle Arten, auf die sie benutzt worden war, gezwungen, gefesselt, ausgepeitscht, bestraft – wie und von wem. Ich wollte die Erfahrungen, die sie im vergangenen Jahr gemacht hatte, besitzen. Droit du seigneur. Es war mein Recht zu verlangen, dass sie das Stroh der Erfahrung zum Gold meiner Unterhaltung spann. Zur Erbauung und Freude des Gentleman im Publikum.

				Sie warf mir einen nachdenklichen Blick zu. »Okay«, sagte sie langsam, »wenn du willst. Aber erst nach dem Essen, wenn wir wieder im Bett liegen.«

				Das war nur fair. Wir waren beide so hungrig, dass das Essen schnell verschwunden war, und die kühle Nachtluft trieb uns unter die Bettdecke.

				»So …«, begann sie und kuschelte sich an mich. »Nun, ich glaube, ich beginne am besten mit dem Anfang …«

				Carries Geschichte geht weiter

				Da kniete ich also, kaum eine Stunde, nachdem ich versteigert worden war, auf dem Boden einer Limousine vor meinem neuen Herrn. Ich spürte die Federung des Wagens unter meinen Knien – wir fuhren über Kopfsteinpflaster. Immer schneller wurden wir auf den gepflasterten Straßen; vielleicht war der Fahrer auf eine dieser kleinen Ausfallstraßen abgebogen, die manchmal am Rand alter Städte existierten. Unter einem groben schwarzen Umhang war ich nackt, abgesehen von eng geschnürten hohen Stiefeln. Während meines Aufenthalts im Lagerhaus hatte ich einige neue Regeln gelernt: Ich musste meine Augen gesenkt halten, statt Blickkontakt herzustellen, wie du es mir beigebracht hattest. Es fiel mir schwer. Ich starrte auf die eleganten Wildlederschuhe, den dicken Teppich auf dem Boden, während seine Hände mich methodisch abtasteten und öffneten. Ich hätte zu gerne gewusst, wie er aussah, weil ich bisher nur seine grau getönten Brillengläser gesehen hatte.

				Schließlich nahm er die Hände weg und griff nach einem kleinen Päckchen neben ihm auf dem Sitz. Ich hörte das leise Klirren von Metall. Handschellen, dachte ich. Er riss das Papier auf, und ich konnte das Leder riechen – ich glaube, er rieb es zwischen den Fingern, um zu prüfen, wie dick es war. Ich entspannte meine Schulterblätter und machte meinen Hals lang. Der Kragen war hoch und steif – ich würde mich daran gewöhnen müssen, den Kopf sehr hoch zu tragen. Und vorn über der Lücke zwischen meinen Schlüsselbeinen baumelte ein schwerer Eisenring, so groß, dass er ihn mit der Hand packen konnte.

				Ja. Er zog mich daran zu seinem Schritt herunter. Mit der anderen Hand öffnete er rasch seinen Hosenstall und schob mir einen dicken Schwanz weit in den Mund hinein. Es war anstrengend, den Kopf hin und her zu bewegen, während mein Hals so grausam fixiert war. Ich glaube, er spürte das und genoss es wohl auch, denn er zog mich näher an sich heran und drückte meinen Kopf fest nach unten, während ich schluckte.

				Und dann – nun, das ist leicht. Vorsichtig und demütig machte ich seine Hose wieder zu und richtete seine Kleidung. Dann hockte ich mich auf die Knie – mit hoch erhobenem Kopf und gesenktem Blick, Brüste vorgereckt, und wartete, bis er wieder etwas von mir wollte. Er griff über mich hinweg nach einer Zeitschriftenmappe und zog eine Zeitung heraus. Dann schlug er das Wall Street Journal auf und begann entspannt zu lesen. Mir wurde klar, dass er noch kein Wort zu mir gesagt hatte, seitdem er … na ja, er hatte überhaupt noch nichts zu mir gesagt. Ich fragte mich, ob er wohl jemals das Wort an mich richten würde.

				Es fiel mir zunehmend schwerer, still dazuhocken. Es lag nicht nur an den Schmerzen in meinen Knien oder dem Problem, das Gleichgewicht im fahrenden Auto zu halten, sondern vor allem an der Stille und dem Mangel an Bildern. Ich versuchte mich zu erinnern, was ich von ihm gesehen hatte. Groß gewachsen schien er mir nicht. Aber seine Hände waren groß. Ich hatte den Eindruck, dass er kräftig gebaut war, breit für seine Größe. In guter Verfassung für sein Alter – Ende vierzig vielleicht? Seine Stimme hatte ich auf der Auktion gehört, als er zu mir an das kleine Ausstellungspodest getreten war. Mit kräftigen, trockenen Fingern hatte er meine Arschbacken auseinandergezogen und einem Assistenten gegenüber etwas über meine »reine Leidenschaft zum Gehorsam« gesagt. Sein Englisch war akzentfrei und präzise, aber ich vermutete, es war nicht seine Muttersprache. Er hatte leise gelacht, als er gesehen hatte, wie ich zusammengezuckt war, als ich seine Finger in mir spürte. Er hatte Recht; ich wollte ihm tatsächlich gehorchen. Allerdings hatte er vielleicht eher gemeint, ich wollte allen gehorchen.

				Aber jetzt gerade tat ich das nicht. Ich war unruhig. Ich musste seine Stimme hören. Ich konnte ihm ohne Weiteres gehorchen, wenn er mir etwas befehlen würde, aber es fiel mir schwer, die ganze Zeit über zu warten, obwohl dies das Wichtigste war. Ich hatte wohl erwartet, dass er mir einen kleinen Vortrag über sich halten würde – Sir Stephen, der die O darüber informiert, wie sehr er Gewohnheiten und Rituale liebt. Er hätte gar nicht viel sagen müssen, nur ein bisschen, um dem Ganzen einen Rahmen zu geben.

				Ja, sagte ich mir, während das Auto über die glatte Asphaltstraße rollte und das Sonnenlicht durch die getönten Scheiben drang, das sieht dir ähnlich, Carrie. Für dich ist das Leben nur real, wenn du es in eine Geschichte verpacken kannst. Aber je mehr ich mit mir schimpfte, desto stärker wurde der Drang, den Blick zu heben und ihn anzusehen. Nur ganz kurz, sagte ich mir. Nur um seinen Mund zu sehen.

				Breit. Entschlossen. Faltige Wangen, eckiges Kinn. Mehr gestattete ich mir nicht. Nur ein kurzer Blick unter den Wimpern hervor. Damit konnte ich mich beschäftigen, um den Rest der Fahrt zu überstehen. Ich konnte mir vorstellen, welche Person solche Hände haben könnte, so schmecken und riechen könnte. Er war sehr reich, hatte der Assistent mir gesagt. Und er liebte es, Geschäfte zu machen.

				Schließlich hielt der Wagen vor einem Hotel. Er stieg aus und drehte sich um, damit ihm jemand einen Mantel um die Schultern legen konnte. Ich sah schwarze Cowboystiefel. Es war Stefan, der Assistent von der Auktion, der respektvoll eine Erwiderung murmelte, als Mr. Constant ihn anwies, mich bereitzuhalten, wenn ich etwas gegessen, gebadet und geruht hätte. »Ich komme um acht zu ihr«, schloss Mr. Constant und fügte mit seiner weichen, akzentlosen Stimme hinzu: »Oh, und gib ihr zwei Hiebe, um sie daran zu erinnern, dass sie ihre Augen gesenkt halten soll.«

				Die Hiebe waren schnell und heftig gewesen. Beim ersten hatte ich gekeucht, beim zweiten war ich in gurgelndes Schluchzen ausgebrochen. Und sie waren präzise platziert worden, dachte ich jetzt, als ich mich im Spiegel musterte, während ich darauf wartete, dass die große Badewanne sich mit Wasser füllte.

				Es dauerte eine Weile, obwohl das Wasser mit voller Kraft aus den Hähnen in die viereckige Wanne strömte, die in den Badezimmerboden eingelassen war. Schwarzer Marmor. Hässlich und teuer. Schwarze Fliesen an den Wänden mit einer Art Liliendesign, das zur Prägung der metallischen Tapete passte, die den oberen Teil der Wände bedeckte. Und zu viel Licht. Auch zu viele Spiegel, vor mir und hinter mir. Neugierig starrte ich auf die unendliche Parade blasser, nackter Mädchen in grausamen schwarzen Kragen und knallroten, X-förmigen Striemen auf den Hinterteilen. Es war, als sähe ich das Jahr, auf das ich mich eingelassen hatte, vor mir.

				Ich sah müde aus, die Schatten unter meinen Augen waren tiefer als sonst. Ich war heute Morgen früh aufgeweckt worden, damit ich für die Auktion vorbereitet werden konnte. Und dann hatte ich Gott weiß wie lange angekettet auf meinem Podest gestanden, während die Käufer mich begutachtet hatten. Jetzt war ich froh, mich ein wenig ausruhen zu können. Ich hoffte nur, in der Wanne nicht einzuschlafen.

				Das heiße Wasser fühlte sich wundervoll an, und der Buttermilchzusatz im Badesalz tat meinem Arsch gut. Aber ich hätte mir gar keine Sorgen machen müssen einzuschlafen: Der Kragen wurde sogar noch enger als in trockenem Zustand. Und ich konnte den Kopf nicht so zurücklegen, wie ich wollte. Getrocknet würde das Leder sicher hart werden. Gewöhn dich daran, sagte ich mir und probierte aus, wie ich am besten meinen Kopf untertauchte, um meine Haare zu waschen. Gewöhn dich daran; du wirst ihn das ganze Jahr über tragen müssen.

				Als die Kosmetikerin mich später an jenem Nachmittag weckte, fragte ich mich, ob ich tatsächlich in der Badewanne eingeschlafen war. Aber nein – ich gähnte, und mir fiel wieder ein, dass nach dem Bad ein schwerer weißer Porzellanteller auf den Fußboden neben mein Bett gestellt worden war, auf dem sich kleine Würfel Käse, Obst und Gemüse befanden. Ich hatte auch Wasser bekommen, in einer hellgelben Hundeschüssel aus Plastik. Ich weiß noch, wie dankbar ich war, dass der Napf so groß war. Ich hatte großen Durst. Und ich war froh, dass das Strohlager, auf das Stefan mich gedrückt hatte, weich war, mit einem Schaffell bedeckt und neben den Schlitzen der Fußbodenheizung, aus denen warme Luft drang.

				Ich lag auf der Seite, die Hände hinter dem Rücken. Stefan hatte meine Handgelenke mit ledernen Handschellen gefesselt, und um Nahrung oder Wasser aufzunehmen, musste ich mich mit dem ganzen Oberkörper vorbeugen. Und er hatte mich an eine lange Kette gelegt. Aber ich musste wohl trotzdem gut geschlafen haben, denn ich fühlte mich viel besser, als die Kosmetikerin – eine kleine, fröhliche Frau mit bronzefarben gefärbten dünnen Haaren und rosa Rouge-Bäckchen – mich weckte und mich auf Französisch anwies, mich au delà an den Schminktisch zu setzen. Die Leine baumelte zwischen meinen Beinen.

				Sie arbeitete gut gelaunt und sorgfältig, summte vor sich hin und schnatterte in einem fort, dass ich mit meinen kurzen Haaren aussähe wie ein hübscher kleiner Junge. Meine Kette und meine Nacktheit schienen sie nicht zu stören. Sah sie das jeden Tag in ihrem Hotel?, fragte ich mich. Oder lag es an Mr. Constants Geld? Ich betrachtete mich im Spiegel. Ich sah nach meinem kurzen Schlaf besser aus. Meine Augen wirkten riesig und erschrocken über rosigen Wangen. Mit dem dunkelroten Lippenstift erschien mein Mund wie eine Wunde – und sie verrieb noch ein wenig von dem dunkelroten Lipgloss auf meinen Nippeln.

				Stehen Sie auf, sagte sie zu mir, und ich musste mich langsam umdrehen, während sie überlegte, was sie noch mit mir anstellen sollte. Sie bürstete und trimmte mein Schamhaar ein wenig und verrieb noch etwas Lipgloss auf meiner Möse, aber mehr fiel ihr auch nicht mehr ein, da ich am Morgen vor der Auktion gründlich manikürt und enthaart worden war. Nachdenklich strich sie mir über den Hintern, dann packte sie ihre Utensilien wieder zusammen und drückte mich sanft, mit dem Rücken zum Spiegel, wieder auf die Bank. »Seien Sie brav, petite«, rief sie mir noch zu und ging auf hohen Plateausohlen aus dem Zimmer, in dem es plötzlich sehr still wurde. Die Bank fühlte sich hart und kalt an unter meiner nackten Haut. 

				Nächster Akt, dachte ich, als ich kurz darauf ein Geräusch von der Tür her hörte. Eröffnungsakte für meine Rolle in dieser commedia. Alle Charaktere waren mit breiten Strichen gezeichnet. Die Schneiderin war dünn, mit Gesichtszügen so scharf wie die Nadeln, die vorn in ihrem Kleid steckten. Ihre Augen glitzerten grau hinter ihrer Brille. Ihre Assistentin, ein gelangweilter stämmiger Teenager mit dickem schwarzem Lidstrich und einem Nasenring, trug schwer am Kleidersack und verschiedenen anderen Paketen. Sie kaute Kaugummi im Rhythmus des Discman, dessen Kopfhörer sie in die Ohren gesteckt hatte. Ich hörte leise die Bässe wummern, als sie sich bückte, um mir lange schwarze Strümpfe überzustreifen.

				Kein Strumpfgürtel – die Strümpfe reichten bis zu meinen Oberschenkeln und schienen dort festzukleben. Die Schuhe hatten sehr hohe, gerade Absätze, Riemchen an den Knöcheln und eine etwa ein Zentimeter hohe Plateausohle. Der Bassrhythmus aus dem Discman änderte sich leicht, als ich aufstand – ein neues Stück mit Reggae-Anklang –, und ich schwankte ein wenig im Takt. Meine Hände waren immer noch auf dem Rücken gefesselt.

				Sie ließen mich schwanken, bis ich mein Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Dann lösten sie die Kette vom Kragen, um mir das Kleid anziehen zu können. Es war eigentlich ein Zweiteiler. Das Oberteil war mattschwarz, ein Fischbeinkorsett mit Schalen für meine Brüste, aber hinten geschnürt, damit man es fester ziehen konnte. Der Rock bestand aus zahlreichen Schichten von weißem Tüll oder Organdy, einem dieser altmodischen durchsichtigen Stoffe, aus denen Abschlussballkleider bestehen – die guten, die man in teuren Secondhand-Läden bekommt. Der Saum war ungleichmäßig, an manchen Stellen reichte er mir bis übers Knie, an anderen Stellen darunter. Und über dem Organdy lag eine Schicht, die sich anfühlte wie dünnes, transparentes Vinyl – oder eigentlich eher Zellophan: steif, changierend, unnatürlich.

				Der Rock raschelte, als die Assistentin ihn mir über den Kopf zog. Die Schneiderin zupfte da und dort, damit Kragen und Handschellen zur Geltung kamen – so wie manche schwarzen Samt-Abendkleider einen Hintergrund für teuren Diamantschmuck bilden. Ich schluckte, entschlossen, meine Fesseln stolz zu tragen. Und dann schnaubte ich und fragte mich, woher denn dieser anmaßende Gedanke plötzlich kam.

				Doch ich unterdrückte das Schnauben rasch, als ich Stefans Schritte hörte. Auf den Boden jetzt. Er zeigte mit der Zehenspitze auf die Stelle, richtete eine Leselampe darauf und dimmte ein paar der anderen Lampen im Raum. Und vielleicht weil er mir gesagt hatte, ich müsse eine Viertelstunde warten, erschien es mir wie eine Ewigkeit, bis er Mr. Constant ins Zimmer führte. Das Unbehagen, das in der Luft lag, überraschte mich; zum ersten Mal an diesem Nachmittag fragte ich mich, was Stefan wohl bei alldem empfand. Ich spürte, wie erleichtert er war, als Mr. Constant ihn für das Kleid lobte und anerkennend leise lachte, als er die Striemen auf meinem Hinterteil sah. Steh auf, dreh dich langsam, befahl Stefan mir. Lass ihren Rock herunter und hol ihren Umhang, sagte Mr. Constant zu ihm. Dann führte er mich rasch und stumm zum Aufzug und aus dem Hotel hinaus, über belebte, hell erleuchtete Straßen zu einem Restaurant. Showtime.

				Ich folgte dem Maître d’. Der große Ring an meinem Kragen schimmerte im Licht der Kerzen auf den Tischen. Mr. Constant ging dicht hinter mir wie ein Impresario, meinen Umhang über dem Arm. Ich hörte Stimmengemurmel. Ich errötete, hielt aber den Kopf hoch, höher noch, als der Kragen mich zwang. Meine Nippel wurden steif, meine Möse wurde nass, mein ganzer Körper öffnete sich unter den Blicken, mit denen ich bedacht wurde.

				Ein Bild kam mir in den Sinn. Wahrscheinlich fiel es mir ein, weil wir am nächsten Tag nach Griechenland fliegen würden, aber es stammte aus einer alten Fantasie, die ich während der Highschool immer wieder nachts im Bett nachgespielt hatte. Ich war nackt, mit einem ähnlichen Halsband wie jetzt angekettet und wurde von der Kette hinter einem Wagen hergezogen. Kriegsbeute, eine Sklavin aus Troja, die barfuß von einem Krieger auf sein Schiff verfrachtet wurde. Er hatte auch einen Wagen voller Keramik und Webteppiche erbeutet, dazu einige Schafe und Ziegen. Die Könige der kleinen griechischen Inseln hatten sich heftig darüber gestritten, wie sie die Beute, vor allem die Töpferwaren, aufteilen wollten. Und jetzt lag das Schiff sicher im Hafen, und wir marschierten in einem Siegeszug durch die Tore seiner Stadt. Die Menschenmenge am Straßenrand kam mir riesig vor, und ich versuchte nicht hinzusehen, aber ich hörte und spürte sie – betrunken, lachend, johlend. Auch an jenem Abend im Restaurant glaubte ich sie zu hören, obwohl es in Wirklichkeit nur das Klappern des Bestecks, der Teller und des Kristalls war. Höchstens vielleicht ab und zu ein leises Keuchen.

				Entspannt euch, Leute, dachte ich. Wenn ich damit umgehen kann, könnt ihr es auch. Aber für mich ist es wahrscheinlich leichter. Ich muss mich darauf konzentrieren, in diesen Schuhen zu laufen und in diesem Kleid zu atmen, während ihr an euren Tischen sitzt und fühlt … ja, was fühlt ihr eigentlich? Verschämte Neugier, Selbstschutz, Verachtung, heftiges Verlangen? Oder vielleicht Neid, was Mr. Constant sich vermutlich erhofft. Er will, dass ihr mich begehrt und ihn schrecklich beneidet. Und ich weiß es, weil ich es auch will.

				Es konnte nicht länger als zwei Minuten gedauert haben, dass der Maître d’ uns quer durch das Restaurant zu unserem Tisch geleitet hatte. Aber mir kam es vor wie eine Stunde, währenddessen in meinem Kopf ein epischer Farbfilm ablief.

				Als wir den privaten Speisesaal hinten im Restaurant betraten, flüsterte Mr. Constant: »Bravo.« Ich lächelte. Er hatte zum ersten Mal das Wort an mich gerichtet.

				Ein Kellner hielt mir den Stuhl bereit. Ich hob den steifen, seltsam glatten Rock, als ich mich setzte – man konnte auf dem Stoff nicht sitzen. Das Sitzkissen des Stuhls kitzelte meinen nackten Hintern. Meine Möse war feucht; ich würde einen klebrigen, nassen Fleck auf dem dunkelrosa Samt hinterlassen. Ich saß so gerade, wie ich konnte, während der Kellner sich mit den Blumen und den Gläsern zu schaffen machte.

				»Ziehen Sie ihr das Kleid herunter«, befahl Mr. Constant, »damit ich ihre Brüste sehen kann.«

				Die Hände des Kellners waren geschickt und sicher. Mit einem Finger hob er jede meiner Brüste aus der Schale des Büstenhalters und faltete den steifen Stoff darunter. Unter Mr. Constants Blick schwollen meine Brüste an, und die geschminkten Nippel richteten sich auf. Ich hielt den Blick gesenkt, während der Kellner alle Fragen beantwortete, die Mr. Constant ihm zur Speisekarte stellte. Dann verschwand er stumm.

				Mr. Constant und ich blickten einander über den Tisch hinweg an. Das heißt, ich blickte auf die Blumen, das silberne Besteck, seine Hände, überallhin, nur nicht in sein Gesicht. Und ich spürte, wie er mich die ganze Zeit über streng betrachtete, während ich mich unter Kontrolle zu halten bemühte. Schließlich merkte ich, dass er mit mir redete.

				»… Viel besser«, schien er zu sagen. »Es freut mich, dass du Anweisungen so gut aufnimmst. Was Geduld und Kontrolle angeht, hast du noch viel zu lernen. Aber für den Anfang machst du deine Sache schon ganz gut.

				Heute Abend kannst du mich anschauen«, fuhr er fort. »Ich weiß, dass du darauf wartest, ein bisschen darüber zu erfahren, was dich hier erwartet. Und du kannst mir einige Fragen stellen.«

				Langsam hob ich den Blick, vorbei an seiner breiten Brust und seinen Schultern, dem kurzen untersetzten Hals. Seine grau gesprenkelten Haare waren ganz kurz geschnitten. Breite, entschlossene Züge, rötliche Haut, große Poren. Und die grau getönte Brille. Ich war froh, ihm ins Gesicht blicken zu können, aber doch enttäuscht, wie wenig es enthüllte, da seine Augen hinter den Brillengläsern verborgen waren.

				»Du liebst es, öffentlich zur Schau gestellt zu werden, nicht wahr?«, fragte er. »Es gefällt dir viel mehr, als du geglaubt hast.«

				»Ja, Mr. Constant.«

				Er nickte. »Das habe ich mir gedacht«, sagte er, »aber es war nur eine Vermutung. Es erleichtert mich zu wissen, dass mein Kaufinstinkt richtig war. Ich beabsichtige nämlich, dich auf dem Dressurplatz vorzuführen.«

				Ich hatte natürlich schon einmal eine Dressurshow gesehen. Du hattest mich dorthin mitgenommen, Jonathan, um mir zu zeigen, wie viel ich über Unterwürfigkeit noch lernen musste. Ich dachte an die Teilnehmerinnen, die ihre offenen, verletzlichen Körper einer begeisterten Menge und Richtern präsentierten, die entscheiden würden, wer von ihnen sich am meisten verfügbar und gehorsam gezeigt hatte. Ich wusste, wie viel Selbstbeherrschung dazu erforderlich war, und ich hätte nicht gedacht, dass jemand auf die Idee käme, mich bei einem so anspruchsvollen Wettbewerb zu präsentieren.

				»Ich stelle einen hervorragenden Trainer ein«, sagte Mr. Constant. »Du wirst eine Menge lernen. Natürlich wird es viel Arbeit kosten, aber ich glaube, für mich wirst du hart arbeiten. Ich glaube, du wirst deinen Körper in all den schwierigen, schmerzhaften Posen zeigen wollen, die wir dir beibringen.«

				Ich hatte nicht genug Atem, um ihm laut zuzustimmen, aber mit den Lippen formte ich die Worte: Ja, Mr. Constant, ich werde sehr, sehr hart trainieren.

				»Letztlich jedoch«, fuhr er fort, »sehe ich dich als Rennpony. Ich finde Ponyrennen äußerst unterhaltsam. Hast du jemals eines gesehen?«

				»Äh … nein, Mr. Constant.«

				»Wir nehmen dich auf eines mit, damit du zuschauen kannst. Sie sind laut, schnell und ein bisschen gefährlich. Und die Leute wetten große Summen auf sie.«

				»Aber Mr. Constant«, sagte ich, »ich hatte bisher nur eine einzige Woche Pony-Training, und ich bin noch nie bei einem Wettbewerb gelaufen …«

				»Ja.« Er nickte. Im Kerzenschein waren seine Brillengläser völlig undurchsichtig. »Die Voraussetzungen sind großartig.«

				Ich wollte protestieren, ließ es aber natürlich. Stattdessen kicherte ich nervös.

				Ihm schien es nichts auszumachen. Sein Körper entspannte sich ein wenig, und auch sein Hals war nicht mehr so starr. »Ich bin ein Arriviste«, gestand er mir. »Ich komme nicht aus einem reichen Haus – ich beherrsche lediglich ein paar Tricks, die in der gegenwärtigen Finanzwelt sehr gut zu funktionieren scheinen. Hauptsächlich arbeiten wir von meinem Sitz in Griechenland aus, aber ab und zu muss ich auch nach New York. Es erfordert modernste Technologien und sehr viel Zeit und Konzentration, um den Markt zu beherrschen. Deshalb besteht meine einzige Ablenkung auf der Insel nur in einer gelegentlichen Party und der Überprüfung von Tonys und deinem Training. Und dann natürlich im Besuch der Rennen und Wettbewerbe, auf denen du gezeigt wirst.

				Abgesehen von meiner Arbeit«, fuhr er langsam fort, »erfreue ich mich am meisten an einem disziplinierten Körper, der zu meiner Unterhaltung schmerzhaft gefesselt und zur Schau gestellt wird, entweder bei einem öffentlichen Wettbewerb oder nachts in meinem Zimmer.«

				»Wird es sehr schmerzhaft werden, Mr. Constant?« Ich spürte, wie meine Stimme bebte.

				»Schmerzhaft genug, um mich zu unterhalten«, erwiderte er düster. »Es gibt Sklaven zu kaufen, deren Spezialität Schmerz ist. Aber ich weiß, dass du nicht dazugehörst. Tony auch nicht. Und ich habe festgestellt, dass ich Material wie dich vorziehe – jemanden, der schnell und eifrig lernt und dem man beibringen kann zu ertragen, was er ertragen muss, der sich jedoch nie wirklich daran gewöhnt.«

				Er schien sich mit dem Thema intensiv befasst zu haben.

				Und dann fügte er leise lachend hinzu: »Oh, und verschwende bloß nicht deine Zeit damit, dich zu fragen, ob ich einer dieser schwerreichen Männer bin, die selbst gerne gefesselt und geschlagen werden möchten. Ich habe ein paar dieser Herren kennen gelernt, aber wir scheinen nicht viel gemeinsam zu haben.«

				»Nun … äh … es scheint alles sehr … äh … einfach zu sein, Mr. Constant.« Das machte mir ein wenig Angst. Ich wusste nicht, ob ich mit einfach zurechtkommen würde.

				»Du hast es lieber ein bisschen geheimnisvoller.« Er nickte. »Verborgene Motivationen, komplexe Enthüllungen. Ah ja, wie dein Jonathan.«

				Woher wusste er das über mich? Ich wusste nicht, wie viele Informationen die Auktionsleute in den Angebotsmappen für die interessierten Käufer sammeln, ich nahm jedoch an, dass sie ziemlich ausgefeilte psychologische Profile enthielten. Und, oh! Scheiße, natürlich, er hatte deinen Brief gelesen, Jonathan. Stefan hätte ihn mir wohl kaum zurückgegeben, ohne ihn nicht vorher seinem Herrn gezeigt zu haben. Er hatte ihn gelesen und ihn anscheinend amüsant gefunden. Oder vielleicht auch nicht so amüsant. Seine Stimme klang irgendwie gehässig.

				»O ja«, sagte er. »Ich habe ihn kennen gelernt … er taucht gelegentlich bei einer Party oder einer Ausstellung auf. Ich glaube, Miss Kate Clarke hat ihn mir vor ein oder zwei Jahren vorgestellt.«

				Er verzog leicht das Gesicht.

				»Genau der richtige Master für ein Mädchen, das so viele Bücher gelesen hat«, sagte er. »Eleganter Typ. Gut aussehend. Und er scheint alle Zeit der Welt zu haben, um sich damit zu amüsieren, so zu tun, als wäre er in dich verliebt. Er hat dich wahrscheinlich im Unklaren gelassen. Hat er die Dinge wirklich unter Kontrolle?, hast du dich gefragt – oder sehnte, nein, verzehrte ist das richtige Wort, ja, verzehrte er sich insgeheim nach deiner kleinen Seele?

				Er will, dass du dich das in diesem einen Jahr fragst«, fügte er hinzu. »Nun, es ist zwar meine Zeit, aber ich erlaube es dir, solange dein Körper gehorsam ist. Ich bin vermutlich nicht so sehr wie er an deiner Seele interessiert.

				Er hat dich schrecklich verwöhnt«, schloss er. »Aber deine guten Instinkte hat er nicht ruiniert. Ich glaube, ein bisschen Einfachheit, wie du es nennst, wird dir sehr guttun.

				Avignon.« Er schmunzelte, als der Kellner mit dem ersten Gang den Raum betrat. »Avignon, 15. März, nächstes Jahr – nun, die Place d’Horloge ist ein hübscher Ort für eine Wiedervereinigung. Und in der Zwischenzeit geben wir dir so viel zu tun, dass du nicht viel Zeit haben wirst, darüber nachzudenken. Aber eigentlich ist es eine ziemlich alte Geschichte, oder, Carrie?« Er richtete seine undurchsichtigen Brillengläser auf mich.

				»Ja«, sagte ich leise. »Ja. Danke, Mr. Constant.«

				Und dann wandten wir beide unsere Aufmerksamkeit dem Essen zu, das der Kellner servierte. Austern. Sehr kalt, mit einer pfeffrigen Sauce. Viele Austern, ganze Berge. So viele Austern hatte ich noch nie gegessen. Der Kellner öffnete eine Flasche Wein. Er machte keinen Versuch, meine Brüste anzustarren, schaute aber auch nicht weg. Ich tunkte eine Auster in die Sauce und schluckte sie langsam.

				»Es schmeckt sehr gut, Mr. Constant«, sagte ich.

				»Ja«, antwortete er friedlich. In seiner Stimme war keine Gehässigkeit mehr zu hören. »Es ist nett, dir beim Essen zuzusehen, Carrie.«

				»Danke, Mr. Constant«, hauchte ich zitternd.

				»Worüber habt ihr sonst noch geredet?«, fragte Jonathan säuerlich.

				Nun, es ist sicher nicht lustig, so gründlich von jemandem auseinandergenommen zu werden, an den man sich gar nicht erinnern kann. Und doch genoss er es, sie sich vorzustellen, wie sie mit ihrem steifen Kragen Austern aß und wie ihre nackten, geschminkten Brüste über dem Punk-Kleid herausragten.

				Carrie musterte ihn.

				»Er sagte nichts weiter über dich«, versicherte sie ihm. Ein kleines Lächeln umspielte ihre Mundwinkel.

				Carrie

				Ein Mädchen, das so viele Bücher gelesen hat. Normalerweise brachte ich meine belesene Seite nicht mit dem Mädchen in Verbindung, das sich an den höchsten Bieter verkaufen ließ. Aber vielleicht gab es ja doch eine Verbindung. Faszination am Erzählen, die Freude daran, vom Text mitgerissen zu werden. Interessant. Interessant auch, dass er dies von mir wusste. Das machte mir Mut, beim Dessert etwas nachzufragen. Es stand zwar in meinem Vertrag, aber ich wollte mich noch einmal vergewissern.

				»Mr. Constant, ich bekomme doch ein bisschen Zeit, um zu lesen, oder?«

				»Etwa eine Stunde«, antwortete er. »Hauptsächlich am Nachmittag. Es gibt eine kleine Bibliothek, und wir können auch etwas vom Projekt Gutenberg herunterladen.«

				»Danke, Mr. Constant. Wird Stefan mich trainieren?«

				Er lachte. »Stefan? Wie kommst du denn auf die Idee? Ach so, die Bestrafung heute. Das hat er nett gemacht, findest du nicht auch? Aber nein, er ist mein Sekretär. Er ist für die Finanzen zuständig – jedenfalls habe ich ihn dafür eingestellt. Aber er übernimmt auch Pflichten für mich, wenn ich keine Zeit habe. Aufgeweckter Junge.« Die Frage langweilte ihn, und er zuckte mit den Schultern. Nach kurzem Schweigen fügte er hinzu: »Du hattest ja noch nie einen Trainer, deshalb weißt du auch nicht, was es bedeutet.«

				Ich hoffte, dass er es mir beschreiben würde. Aber er trank nur seinen Kaffee, lehnte sich bequem auf seinem Stuhl zurück und lächelte über meine respektvolle Haltung und meine entblößten Brüste. Und über meinen Eifer, meine Ignoranz und meine Naivität, dachte ich.

				Der höfliche Kellner fragte, ob wir noch Kaffee wollten. Mr. Constant schüttelte den Kopf. Er stand auf und sagte mir, ich solle auch aufstehen.

				»Zieh deinen Rock hoch«, befahl er. »Ja, genau so, ganz hoch. Beug dich über den Tisch.«

				Er drückte meinen Oberkörper hinunter, so dass mein Arsch in die Luft ragte und meine Brüste auf die Tischplatte gepresst wurden. Sie fühlten sich klebrig an – Himbeersauce vielleicht. Ich hörte, wie der Kellner scharf die Luft einzog und etwas murmelte.

				»Setzen Sie die Polster auch auf die Rechnung«, sagte Mr. Constant und lachte leise über den feuchten Fleck, den ich auf meinem Stuhl hinterlassen hatte.

				»Ja, natürlich, nur zu«, sagte er jovial, und ich spürte, wie eine Hand, wahrscheinlich die des Kellners, über meinen Hintern fuhr und die Striemen untersuchte, die Stefan hinterlassen hatte. Mr. Constant erklärte, warum ich bestraft worden war und wie gut ich darauf reagiert hätte. Ich sei noch nicht besonders gut ausgebildet, fuhr er fort, während sich ein entschlossener Finger in meine Möse bohrte, aber er vertraue auf mein Potenzial und meine Fähigkeit zu lernen. Der Finger glitt zart über meine nassen Falten und wurde dann langsam wieder herausgezogen. Ich biss mir auf die Lippe.

				Mr. Constant packte mich an den Schultern und drehte mich um, so dass ich auf dem Tisch lag. Das Licht blendete mich, und ich konnte die beiden Männer nur als Silhouette erkennen.

				»Ich habe sie schließlich heute erst gekauft«, schloss Mr. Constant. »Sie hat noch viel zu lernen. Nun, Sie werden sehen – nächstes Mal können Sie sie als Trinkgeld haben. Aber heute Abend, nun, hier, der Service war exzellent.«

				Als meine Augen sich an das helle Licht gewöhnt hatten, konnte ich Details erkennen. Der Kellner war etwa in meinem Alter. Er war schmächtig, mit welligen schwarzen Haaren, einer dünnen, gebogenen Nase und einer goldgeränderten Brille, ein kleiner Nerd, aber süß. Er hätte einer meiner Kommilitonen in Berkeley sein können. Und er blickte mich aufmerksam an, mit halb geöffneten Lippen, so dass ich die kleine Lücke zwischen seinen Schneidezähnen erkennen konnte. Unwillkürlich fragte ich mich, ob es wohl tatsächlich ein nächstes Mal geben würde.

				Er half mir auf, klopfte mir die Krümel ab und säuberte meine klebrigen Titten. Anschließend verstaute er sie bedauernd (oder bildete ich mir das nur ein?) wieder in meinem Kleid. Er ergriff meinen Umhang, und ich sah ihm an, dass er nicht wusste, wem er ihn reichen sollte.

				»Mr. Constant«, sagte ich leise. Überrascht und fast ärgerlich drehte er sich um. Anscheinend fragte er sich, ob ich der Situation gewachsen wäre.

				»Bitte, Mr. Constant«, sagte ich, »darf ich meinen Umhang tragen?«

				Er nickte, und der Kellner reichte ihn mir, und als wir durch das Restaurant gingen, an den glotzenden Gästen vorbei, zog ich ihn wie eine Schleppe hinter mir her, stolz und erregt über das Schauspiel, das ich bot. Du hast mich einmal gefragt, ob ich es gerne habe, wenn man mich ansieht, Jonathan. Du wusstest es wahrscheinlich damals schon, aber ich habe es erst an jenem Abend begriffen.

				Er lächelte. »Natürlich wusste ich es.«

				Er schloss die Tür des Hotelzimmers hinter uns und zerschnitt die Schnüre des Mieders mit einem Taschenmesser. Ich kniete zu seinen Füßen, nur noch in Schuhen und Strümpfen. Die Leine, die ich am Nachmittag getragen hatte, lag schimmernd unter der hellen Lampe auf dem Beistelltisch an seinem Ellbogen, neben einer alten Lederschatulle, in der früher vielleicht einmal Schmuck oder Münzen aufbewahrt worden waren.

				Ich sah, wie er mit seinen großen Händen Gegenstände aus der Schatulle auswählte – glänzendes Metall, dunkles Leder, mattes Gummi. Er legte sie auf der lackierten Tischplatte aus, als bereitete er eine Operation vor. Hinzu kam noch eine Reitgerte neben einer schlanken Peitsche, die wie eine wachsame schwarze Schlange am Rand des Tisches lag. Dann verschloss er die Schatulle wieder und stellte sie auf den Boden.

				Einen Moment lang betrachtete er die ausgewählten Gegenstände, dann ergriff er eine Messingklammer und verband meine Ledermanschetten hinter meinem Rücken. Jetzt Nippelklemmen. Sie waren hübsch, geformt wie silbrige kleine Muscheln.

				»Gut«, murmelte er und betastete meinen rechten Nippel, der sich aufgerichtet hatte, als er mit der Handfläche leicht darübergestrichen hatte, »sehr gut, ein sehr gehorsamer kleiner Körper.« Er öffnete eine Nippelklemme und hängte sie an den Nippel. Ein scharfer Schmerz durchfuhr mich. Ich blieb ganz still, während die Tränen eine Maskaraspur über meine Wange zogen. Ich atmete tief durch, um dem Schmerz zu begegnen, als er die Klemme auch an den anderen Nippel hängte.

				Die Klemmen waren mit einer silbernen Kette miteinander verbunden. Er zog leicht an der Kette. Mein Atem kam jetzt stoßweise, und ich begann zu schluchzen. Er küsste mich – leichte Küsse auf die Wangen, die Augenlider, die Unterseite meines Kinns dicht am Kragen. Dann ergriff er ein anderes glänzendes Objekt vom Tisch und hängte es an die Kette zwischen meinen Brüsten. Ein Gewicht. Nein, nicht nur ein Gewicht, eine Glocke. Sie klimperte fröhlich. Er nahm sie wieder ab, ersetzte sie durch eine schwerere, die tiefer klang, und löste die Fesseln an meinen Handgelenken. 

				»Auf alle viere«, sagte er und gab mir einen Klaps auf den Hintern. »Kopf hoch«, fuhr er fort. »Kriech am Rand des Zimmers entlang. Und zwar schnell. Ich will die Glocke laut erklingen hören.«

				Das konnte ich mir vorstellen. Er wusste, dass allein das Glockenläuten den Schmerz verstärkte. Ich kroch an der Wand entlang, hoffte, er würde mir sagen, ich könne aufhören, aber dann begann schon die nächste Runde. »Kopf hoch, Carrie«, rief er. »Ich muss die Glocke sehen können, sonst stecke ich sie in dich rein. Dann wird es doch viel schwerer, sie zum Klingen zu bringen, oder?«

				Also bog ich den Rücken durch, während ich auf allen vieren krabbelte, die Brüste vorgereckt wie eine Galionsfigur an einem Schiffsbug.

				»Besser«, sagte er, als ich zum zweiten Mal den Raum umrundet hatte und auf allen vieren zu seinen Füßen stoppte. »Aber du brauchst ein bisschen Hilfe.«

				»Dreh dich um«, befahl er, »steh auf und zeig mir deinen Arsch.« Ich gehorchte, beugte mich leicht vor und öffnete mich für den Dildo, den er mir hineinschob. Ich erschauerte, weil er so hart war, und stöhnte, als er seine Hände auf mich legte, um den Dildo festzuschnallen. Er drückte mich wieder auf alle viere, und ich spürte etwas Kaltes mitten auf meinem Rücken. Eine Kette. Sie verlief vom Ring am Kragen zu einem weiteren Ring, der anscheinend hinten auf dem Dildo saß. Er zog sie so fest, dass ich meinen Kopf noch höher halten musste und noch mehr von meinen Brüsten zeigte. Und sie zog natürlich auch an dem festsitzenden Dildo.

				Ich musste mich wieder umdrehen, damit er mich von vorn betrachten konnte. Nachdenklich musterte er mich – ich merkte ihm an, wie sehr er diese Kunstpausen genoss –, und dann hängte er eine weitere Glocke zwischen meine Brüste. Er ergriff die Peitsche.

				»Noch einmal herum«, sagte er und versetzte mir einen Schlag. »Schnell.«

				Dieses Mal war es schmerzhafter, den Rücken so extrem zu biegen, da der Schmerz sowohl von meinem Arschloch als auch von den Nippeln ausging. Um die Glocken in Gleichklang zu bringen, musste ich mir eine neue, schaukelnde Bewegung aneignen, die jedoch die Kette nur noch fester zog. Und wenn ich mich nicht schnell genug bewegte, zog er an der Leine und versetzte mir einen Hieb mit der Peitsche. Als ich das Zimmer einmal umrundet hatte, zog er mich am Ring zu sich heran und streichelte mein Gesicht. Ich küsste ihm die Hand.

				Er tippte an die Glocken und brachte sie erneut zum Klingen. Mit der Reitgerte fuhr er mir um den Mund. »Ich freue mich schon darauf, dir zuzuschauen, wenn sie dich trainieren.«

				Ja, dachte ich, komm und schau mir zu. Bitte.

				»Und wie dein Mund wohl mit Gebiss und Trense aussehen mag«, sagte er sinnend. »Und nächstes Mal … hm, vielleicht befestige ich eine Leine an deinen Nippeln und dirigiere dich damit. Oder an deinen Schamlippen.« Er streichelte mir über den Bauch und knetete meinen Arsch. Dann gähnte er zufrieden.

				»Die Möglichkeiten sind begrenzt«, sagte er. »Nach einem Jahr hat man alles durchprobiert. Aber am Anfang ist es immer ein großes Vergnügen, alles zu bedenken. Zieh mich aus.«

				Ich war ein wenig benommen, wahrscheinlich wegen der Vielzahl der Möglichkeiten, die sich eröffneten, und zögerte kurz. Er lachte und versetzte mir einen Peitschenhieb auf den Oberschenkel. »Du kannst deine Hände benutzen«, sagte er mit rauer Stimme. »Und beeil dich.« Erneut versetzte er mir einen Schlag.

				Er lehnte sich zurück, während ich mit fliegenden Fingern seine Knöpfe und Reißverschlüsse öffnete. Er war geduldig, wie es wohl alle Menschen sind, die nichts mehr selbst tun müssen. Und ich beeilte mich, weil ich ihn sehen wollte. Er hatte eine breite Brust und etwas kurze Beine. Muskulöse Schultern, die sein Anzug betonte, und einen leicht vorgewölbten Bauch, was der Anzug verdeckt hatte.

				Als er nackt war, stand er auf. Sein Schwanz war erigiert. »Aufs Bett«, sagte er, »auf alle viere.« Er examinierte die Peitschenstriemen (»Gut, gut«, murmelte er). Dann zog er den Dildo aus mir heraus und fickte mich in den Arsch. Er drang tief ein, zog aber seinen Schwanz zwischendurch immer wieder fast heraus und wiederholte den Moment des Eindringens sooft wie möglich. Grob fuhr er mit der Hand über meine Brüste, über Hals und Kehle und schlug auf meine Brüste, damit die Glöckchen bimmelten.

				Dann zog er seinen Schwanz heraus, und ich hockte da, leer und keuchend. »Komm«, flüsterte er und führte mich an der Hand ins Badezimmer. Dort setzte er sich auf eine der Marmorbänke seitlich der in den Boden eingelassenen Wanne.

				»Wasch mich«, sagte er und wies mit dem Kinn auf einen Stapel schneeweißer Handtücher und Waschlappen. Ich kniete mich vor ihn; sein Schwanz glänzte und war tiefrot, die Haut straff gedehnt. Ich war sehr vorsichtig, sehr sanft, sehr gründlich. Dabei erschien es mir, als führte ich ein Ritual aus einer frühen, fast vergessenen Religion durch. Mein Bauch bebte, mein Atem ging flach.

				Schließlich legte ich das Handtuch weg und nahm die Spitze seines Schwanzes in den Mund. Ich leckte an der Naht entlang, bis meine Lippen seine Eier erreichten …

				Er zog mich hoch, so dass ich zwischen seinen Beinen kniete, die Knie fest um meinen Oberkörper gelegt. Er nahm die Klemmen von den Nippeln, ich blinzelte im grellen, weißen Licht, während er mich aufs Gesicht und auf den Hals küsste. Dann ergriff er einen Waschlappen und wusch mir sorgfältig mein verschmiertes Make-up vom Gesicht. Danach führte er mich wieder zum Bett, drückte mich sanft auf den Rücken, küsste mich überall und leckte meine geschundenen Nippel. Er zog mir Schuhe und Strümpfe aus, die mittlerweile ohnehin nur noch um meine Knöchel hingen. Und er setzte zum ersten Mal die Brille ab. Seine Augen waren groß und verhangen und wirkten in der Dunkelheit grünlichbraun. Ich blickte ihn einen Moment lang an, als er den Kopf hob und seinen Schwanz in mich stieß. Und dann war es nur noch pure Lust, einfache, feste Stöße, eine Belohnung für mich, die einzige Belohnung, die ich jemals von ihm bekommen sollte. Ich nahm sie glücklich entgegen – und kam, bis ich völlig erschöpft war. Er hockte sich, hob meinen Hintern mit den Händen hoch und stieß tief in mich hinein, bis auch er einen Orgasmus hatte.

				Hinterher fragte ich mich, ob ich wohl aus dem Bett schlüpfen und auf der Matte davor schlafen sollte, aber er hielt die Arme fest um meine Taille geschlungen. 

				»Nach heute Nacht wird es nie wieder so sein«, sagte er laut in die Dunkelheit hinein. »Kein bisschen.« Ich schmiegte mich dichter an ihn, um ihm zu zeigen, dass ich verstand, was er sagte.

				»Aber heute Abend möchte ich Liebe machen mit dem Mädchen, mit dem ich mich beim Abendessen unterhalten habe. Mit dem netten, eifrigen …« Seine Worte verklangen in einem Gähnen.

				Ahnungslos, dachte ich, als er sich auf den Rücken drehte und einschlief. Ahnungslos lautet das Wort, das du sagen wolltest, Mr. Constant, um mich zu beschreiben. Der kalte Metallring vorn an meinem Kragen drückte gegen mein Brustbein, als ich mich bequemer hinlegte. Ich kreuzte die Arme vor der Brust, bemühte mich jedoch, den Ring nicht zu berühren. Er hatte es mir zwar nicht verboten, aber ich glaubte nicht, dass es mir zustand, ihn zu berühren.

				Sie holte tief Luft und schwieg.

				»O ja«, sagte Jonathan fröhlich. »Ich habe deine Geschichten vermisst.«

				Er lag auf dem Rücken, angenehm benommen, und sah vor seinem inneren Auge zahlreiche Bilder. Ein unangenehmer Typ, dieser Constant, aber wohl kaum dumm. Nouveau riche, ein bisschen grob vielleicht, aber von der Substanz her nicht übel – nun, immerhin hatte er sie auf der Auktion gewählt. Aber wie geschmacklos, dass er sie diesem Jungen, diesem Kellner, einfach so gezeigt hatte – und ich hätte sie dafür bestraft, dass sie seine Hand so offensichtlich genossen hatte. Und er war sogar in ihr gewesen, du liebe Güte! Aber der Teil mit dem Hotel war gut, all die Fetische, die Tränen. Ich freue mich schon darauf, dir zuzuschauen, wie sie mit dir arbeiten. O ja, bitte.

				Ich schlafe jetzt gleich mit ihr, dachte er. Sie hat es verdient. Obwohl er für gewöhnlich zu ihren Geschichten masturbierte. Oder seinen Schwanz in ihren Mund stieß, noch bevor sie das letzte Worte zu Ende gesprochen hatte. Aber im Moment empfand er nur liebevolle Zuneigung – außerdem hatte er sie gerade eben derart heftig gefickt, dass es nicht mehr so dringend war. Er würde abwarten, bis sich die Lust aufgebaut hatte …

				Zuerst begriff er es gar nicht, als sie ihm erklärte, dass sie jetzt gerne eine Geschichte von ihm hören würde.

				Er stammelte erstaunt.

				»Du hast mich schon verstanden«, sagte sie.

				»Aber du bist die Geschichtenerzählerin«, protestierte er.

				»Und wo steht das geschrieben?«, erwiderte sie.

				Er seufzte. Eine Geschichte? Mein Gott, was würde sie als Nächstes von ihm verlangen? Aber er konnte jetzt auch nicht kneifen. Außerdem hatte er ihr tatsächlich eine Menge zu erzählen. Allerdings fiel es ihm schwer, eine Geschichte daraus zu machen – dazu musste er erst entscheiden, was Anfang, Mitte und Ende sein sollte. Es kam ihm so entblößend vor – na, er würde es tun, aber nur dieses eine Mal.

				»Okay«, lachte er. »Gib mir eine Minute.«

				Jonathan erzählt eine Geschichte

				An den Abenden vor der Auktion fanden Partys statt. Tagsüber wanderte ich durch die Stadt – es gab einige interessante Gebäude, die ich mir ansehen konnte. Bei einigen Spaziergängen hatte Kate mich begleitet, wenn sie Zeit hatte, keine Sitzungen, keine Termine einhalten musste. Heute jedoch würde sie keine Zeit für mich haben; der Vorstand der Auktionsgesellschaft wollte über das Budget für das kommende Jahr abstimmen. Ich beneidete sie darum, wie ernst sie alles nahm.

				Als sie sich mir entzog, erschauerte ich. Kalte Luft strömte über mich hinweg statt des warmen rosigen Körpers, der mich umarmt hatte. Seufzend blickte ich aus dem Fenster auf den bleigrauen Himmel. Draußen graupelte es.

				»Ich habe keine Lust, heute ins Kino zu gehen«, sagte ich. »Und die Museen sind geschlossen. Gut, dass ich wenigstens noch ein paar Romane zu lesen habe.«

				»Du wirst gereizt, wenn du den ganzen Tag hier drinnen bleibst und liest.« Sie setzte sich auf die Hacken, und mein Schwanz glitt aus ihrem Mund. Ihre Knie waren immer noch fest um meine Oberschenkel geschlungen. »Ich schicke dir jemanden zur Unterhaltung für heute Nachmittag.«

				»Danke.« Ich umfasste ihren Hintern und versuchte, sie im Bett zu halten. »Aber ich bin schon gereizt. Musst du wirklich weg?«

				Auf ihrer Stirn erschien eine kleine, vertikale Falte. Die bekommt sie immer, wenn ich mich wie ein verwöhntes Baby benehme. Ich seufzte wieder und ließ ein wenig zu viel Zeit verstreichen, bevor ich etwas sagte.

				»Es tut mir leid«, erklärte ich und fuhr mit dem Finger über die Falte, über ihr Profil und ihre Kinnlinie. Ihr blonder Bob schmiegte sich in meine Hand. »Natürlich musst du weg«, sagte ich.

				Sie schwang ihr Bein über mich und setzte sich auf die Bettkante, stützte die Ellbogen auf die Knie und ließ sich einen Moment lang hängen. Ihre Haut schimmerte bläulich, wie bei der Hure von Degas, die sich über die Waschschüssel beugt. Mir zog sich die Brust zusammen – normalerweise darf ich sie so nicht sehen; ich wäre außer mir vor Eifersucht, wenn ich glaubte, dass sie jemand anders diese Intimität erlauben würde. Dann erhob sie sich rasch, und plötzlich war alles fest und am richtigen Platz. Sie war ziemlich sauer auf mich. 

				Nach dem Duschen schien sich ihre Laune jedoch gebessert zu haben. Sie ließ die Badezimmertür offen, so dass duftende, dampfende Luft ins Schlafzimmer drang, und plauderte über die blöden Typen, denen sie bei der Sitzung widersprechen müsste. Doch sie sagte mir nicht, worüber sie sich stritten.

				»Schließlich ist es eine ›Geheimgesellschaft‹«, sagte sie. Ihre Augen glitzerten grün im Spiegel, als sie sie sorgfältig schminkte. Ich frühstückte Kaffee und Toast im Bett.

				»Möchtest du eine Scheibe?«, fragte ich. »Du wirst Energie brauchen, wenn du für uns Parasiten, die heute im Bett bleiben, den guten Kampf kämpfst.«

				»Es gibt Eier und Speck«, sagte sie, »und starken Tee. Außerdem sehr guten Schnaps. Allerdings kann ich besser argumentieren, wenn ich hungrig bin. Ich esse erst nach meinem Sieg.« Ich beobachtete sie, wie sie neue, raffinierte Unterwäsche anzog, in eines ihrer Power-Kostüme schlüpfte und den Reißverschluss ihrer umwerfend hohen Stiefel hochzog. Ein umgekehrter Striptease: Sie wirkte auf einmal groß – es ist erstaunlich, wie sie diese Illusion erzeugen kann –, und ich spürte, wie ich schon wieder hart wurde. Sie warf mir einen Blick zu und lächelte.

				»Ich schicke dir für den Nachmittag jemanden«, murmelte sie. Dann warf sie sich einen pelzgefütterten Regenmantel über die Schultern und schloss die Tür hinter sich.

				Ich fragte nicht, wen sie vorbeischicken würde. Sie reiste immer mit einem ganzen Hofstaat – ihre drei persönlichen Sklaven und ein Trainer, der sich um sie kümmerte, wenn sie an Sitzungen teilnahm oder bei mir war. Mir war jeder recht, den sie aussuchte. Überrasch mich, dachte ich. Sie waren alle ziemlich spektakulär.

				Es war der Junge, Randy. Gute Wahl, dachte ich, als spät an jenem Tag die Dämmerung hereinbrach. Er war den ganzen Nachmittag über sehr zuvorkommend gewesen, bis zu einem Punkt, an dem er ein Spanking mit meinem Slipper gebraucht hatte. Im Moment kniete er zu meinen Füßen und putzte mir die Schuhe. Seine bloßen Hände waren dick mit schwarzer Schuhcreme bedeckt. Ab und zu nahm er auch seine Zunge zu Hilfe. Er sah sehr dekorativ aus, wie er sich über meine Füße beugte. Und meine Schuhe glänzten wesentlich mehr, als wenn ich sie im Hotel hätte putzen lassen.

				Ich saß im Lehnsessel, gegenüber vom Spiegel, so dass ich seinen Hintern sehen konnte. Nett. Aber dann stellte ich fest, dass er fertig war, denn die Schuhe glänzten so sehr, dass er wie hypnotisiert sein Spiegelbild in den Schuhspitzen betrachtete.

				»Hey«, sagte ich und gab ihm einen Klaps auf die Schulter. »Richte dich auf, Narziss. Du bist fertig.«

				Ich würde ihn dafür nicht bestrafen. Er hatte mir einen schönen Nachmittag bereitet, mich amüsiert und unterhalten, und wenn er sich ab und zu mal gerne selbst anschaute – nun, er war wirklich sehr hübsch. Er hob den Kopf und lächelte scheu. Seine großen braunen Augen waren halb unter seinen langen schwarzen Wimpern verdeckt.

				»Lass mal deine Hände sehen«, sagte ich. Mmmm, in der Handfläche waren ein paar Blasen unter der schwarzen Schuhcreme.

				»Wie machst du sie sauber?«, fragte ich.

				»Steve hat ein Lösungsmittel, Jonathan«, erwiderte er. Steve war Kates Obertrainer. »Es reinigt sehr gut, aber es tut an den Blasen weh.«

				Ich beugte mich hinunter und küsste ihn. »Ja, aber du musst ja schließlich wieder saubere Hände bekommen.«

				»O ja, Jonathan«, bestätigte er.

				Narziss. Kates junge Sklaven sahen immer ein bisschen aus wie ich in meiner Jugend. Ich fragte mich, ob Randy das wohl wusste. Wahrscheinlich nicht – er sah bestimmt keine Spur von Ähnlichkeit zwischen seinem perfekten kleinen Ich und einem Mann Ende dreißig. Das verlieh dem Ganzen für mich einen Hauch eleganter Melancholie. Der Nachmittag ist lang und verregnet – spiel mit deinem hübschen früheren Ich, Liebling. Deinem unbewussten früheren Ich. Allerdings war ich niemals so unbewusst gewesen, wie er es zu sein schien. Und ich hatte auch ganz bestimmt nicht so viel Eifer zu gefallen an den Tag gelegt.

				Ich betrachtete ihn, wie er aufmerksam vor mir kniete. Es hatte ihn erregt, meine Schuhe zu polieren – sein Schwanz wurde unter meinem Blick immer steifer. Ich hob ihn mit dem Fuß an und rieb die Unterseite mit dem Rist, wobei ich mit einer glänzend polierten Schuhspitze an seine Eier stieß. Seine Miene blieb regungslos, aber sein Atem kam stoßweise.

				Ich streichelte über seine Wange und ließ meinen Finger leicht über seine Wimpern gleiten, während ich ihn weiter mit der Schuhspitze liebkoste.

				»Du warst ein braver Junge heute«, sagte ich leise, »trotz deines kleinen Ausrutschers. Aber jetzt sieht es gerade so aus, als ob du die ganze Sache gefährdest. Ich meine, es wäre doch ziemlich schmachvoll, wenn du auf meinen Schuhen kämest, oder?«

				Er bemühte sich, seinen Atem unter Kontrolle zu halten.

				»Oder?«, wiederholte ich streng und drückte sein Kinn hoch.

				»Ja, Jonathan«, flüsterte er, »es wäre schmachvoll.«

				»Du könntest mich ja ficken«, sagte ich nachdenklich und riss seinen Kopf noch ein wenig höher. »Hey, sieh mich an, Junge, wir müssen ein ziemlich schwieriges Problem lösen.« Er riss die Augen auf. Die Pupillen waren vor Angst und Verlangen groß und schwarz.

				»Siehst du, hier ist das Problem«, sagte ich. Sein Schwanz war so dick wie ein Pilz nach einem Sommergewitter. »Wenn du mich fickst, wischst du deine schwarzen Schuhcreme-Hände an meinem schönen weißen T-Shirt ab, vielleicht auch auf dem Kopfteil des Bettes oder an der Bettwäsche. Du würdest überall hässliche schwarze Fingerabdrücke hinterlassen, oder? Oder, Junge?«

				»O nein, Jonathan«, keuchte er. »Ich würde die Hände hinter dem Nacken halten, nein, hinten am Rücken, und ich würde trotzdem die Balance halten können.«

				Ich musterte seine ausgeprägten Bauchmuskeln. »Ja, das stimmt vermutlich. Aber wie willst du mein Arschloch einfetten? Doch nicht mit diesen schmutzigen Fingern?«

				»Mit der Zunge, Jonathan«, flüsterte er drängend. »Sie ist … ungewöhnlich lang.«

				»Tatsächlich?« Ich presste meine Finger auf seine Mundwinkel. »Zeig sie mir.«

				Sie war tatsächlich sehr lang. Lang, rosig und kräftig lag sie über einem Halbkreis weißer Zähne. So musste auch Kate bei der Auktion, auf der sie ihn erworben hatte, seinen Mund geöffnet haben.

				Ich ließ sein Kinn los, stand auf und holte eine kleine Dose Fett, die auf der Kommode stand. Ich öffnete sie und stellte sie vor ihm auf den Boden.

				Wir befanden uns immer noch vor dem Spiegel, und ich konnte uns beide von der Seite sehen. Ich zog meine Shorts aus, er beugte sich anmutig vor und tauchte seine Zunge in die Dose. Dann richtete er sich wieder auf und führte die Zunge mit dem kleinen Fettklecks an meinen Hintern.

				Ah. Er stieß sie geduldig und beharrlich hinein. Zuerst nicht allzu tief. Ich spürte seine Nase zwischen meinen Arschbacken und sein Kinn darunter. Erneut tauchte er seine Zunge in die Dose ein. Und ja, seine Hände hielt er hinten auf dem Rücken gefaltet, wie ein Schlittschuhläufer. Seine Körperhaltung war elegant, seine Zunge und sein Kinn glänzten von Fett und Speichel. Der Kontrast gefiel mir.

				Dieses Mal war der Fettklecks größer. Vielleicht war ich ja offener geworden, während ich ihn beobachtete. O ja, er verstand es, seine Zunge zu gebrauchen. Er stieß sie nach oben und wackelte ein bisschen damit. Er atmete schwer und spannte die Muskeln der Zungenwurzel an – von deren Existenz ich bisher nichts geahnt hatte. Mein Bauch zog sich zusammen und bebte, als er sich wieder nach unten beugte. So sollte er nicht weitermachen.

				Nein, Unsinn. Ich sah seinen Schwanz, der dunkel und glänzend hochstand, mit einem Lusttropfen an der Spitze. Ich kniete mich aufs Bett, spreizte die Beine und öffnete mich seufzend. »Oh, und, Junge, sorg dafür, dass du eine Weile durchhältst.«

				Er holte tief Luft und erwiderte gepresst: »Ja, Jonathan.«

				Und er hielt tatsächlich durch, öffnete mich, erfüllte mich – zerlegte mich – enthusiastisch, aber auch respektvoll, wie eine unterwürfige kleine Maschine bohrte er sich in mich hinein, wobei er nie vergaß, wer der Boss war. Als ich kam, spritzte ich auf die gesamte Bettwäsche ab, die ich so eifrig vor seinen Fingerabdrücken schützen wollte. Und erst danach ließ auch er sich gehen – er schrie fast vor Erleichterung. Ich spürte, wie seine harten Bauchmuskeln sich entspannten, als er sich gestattete, ganz leicht auf mich zu sinken. Aber die Hände hielt er immer noch auf dem Rücken.

				Er küsste mich sanft auf den Nacken, und dann rollte er sich vom Bett herunter, um sich auf den Fußboden zu knien. Geduldig wartete er darauf, dass ich ihm ein wenig Aufmerksamkeit schenkte. Ich ließ mir Zeit.

				Und dann – das Wichtigste zuerst. Keine Flecken, keine Fingerabdrücke. Weder auf der Bettdecke noch auf den Kissen, nirgends auf dem Bett. Auch nicht auf meinem T-Shirt. Langsam drehte ich mich vor dem Spiegel, um es von allen Seiten zu betrachten. Natürlich war es ziemlich verschwitzt – ich musste duschen. Ich zog das T-Shirt aus und warf es ihm zu. »Gut gemacht, Junge.« Er lächelte und drehte den Kopf, um das T-Shirt mit den Zähnen aufzufangen. Tolle Reflexe. Sanft ließ er es vor sich zu Boden gleiten und beugte sich darüber, um es zu küssen.

				Ich setzte mich aufs Bett und ließ mir von ihm Schuhe und Socken ausziehen – mit diesem begabten Mund natürlich –, und dann küsste ich ihn. Lange, wobei ich seinen Lockenkopf umfasste.

				»Nun«, murmelte ich schließlich und atmete seinen – und meinen – Duft ein, »du hast es wirklich gut gemacht. Wenn du zu Steve hinuntergehst, kannst du ihm mitteilen, ich hätte gesagt, du seist heute ein sehr, sehr braver Junge gewesen.«

				Er dankte mir mit seligem Gesichtsausdruck.

				Ich richtete mich auf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Meinst du, er hat eine Belohnung für dich?«, fragte ich.

				Er lächelte. »O ja, Jonathan«, sagte er eifrig. »Er hat mir versprochen, wenn ich brav bin, dürfte ich Sylvie und Stephanie ihre Bestrafung verabreichen. Wenn sie sie brauchen.«

				»Nun, dann solltest du wohl hoffen, dass sie sie brauchen, was?« Ich lachte. »Was willst du benutzen?«

				»Oh, na ja, bei Stephanie weiß ich genau, dass sie sie braucht, Jonathan.« Er bemühte sich, nicht zu breit zu grinsen. »Ich weiß noch nicht genau, was ich benutze. Eine Reitgerte, glaube ich. Ja, ich denke schon.«

				Ich strich ihm übers Haar. Ich hatte gar nicht gewusst, dass er so hungrig grinsen konnte. »Hat dir schon einmal jemand gesagt, dass du mir sehr ähnlich siehst?«, fragte ich.

				Seine Verwirrung war aufrichtig. »Äh … nein, Jonathan. Äh … danke, Jonathan.«

				Ich stand auf und streckte mich. Ich brauchte eine Dusche. »Du kannst jetzt gehen, Junge«, sagte ich.

				Carrie

				»Hat dir die Geschichte gefallen?«, fragte er besorgt.

				»Natürlich«, sagte ich. »Das weißt du doch.« Nun, zumindest der Teil mit Randy. Über Kate wollte ich lieber nicht zu viel nachdenken. Auch nicht über die Tatsache, dass er so gut beschäftigt war, kaum, dass ich ihn verlassen hatte. Sei nicht so blöd, schalt ich mich selbst. Was hast du denn geglaubt, dass er tun würde? Es war doch lächerlich, dass ich ihn mir trübe, unrasiert und allein vorgestellt hatte. Vermutlich hatte ich gedacht, er würde sich nach mir verzehren. Ja, verzehren, das hätte mir gefallen.

				Er sah jetzt allerdings ein wenig verblüfft aus. Offensichtlich erstaunte es ihn, wie viel Spaß es ihm gemacht hatte, mir alles zu erzählen. Anscheinend hatte er wirklich geglaubt, ich würde ihm meine Geschichten nur zu seiner Unterhaltung erzählen. Verdammt, dachte ich, schon wieder ein Geheimnis eines Bottom aufgeflogen.

				Aber er wollte unbedingt von mir hören, wie sehr ich seine Geschichte genossen hatte. 

				»Nein, wirklich.« Ich lachte und dachte an die Bilder von schwarzen Handflächen mit Blasen und makellos weißen T-Shirts. Ich ergriff seine Hand und zog sie über meine Brüste, meine schmerzhaft harten, geschwollenen Nippel. Er ließ seine Handfläche langsam über meine Kehle zu meinem Gesicht gleiten. Ich küsste seine Finger und saugte daran. Er fuhr mit den Händen über meinen Körper, umfasste mit einer Hand meinen Arsch dort, wo er auf die Oberschenkel trifft, während die andere Hand mein Arschloch erforschte. Er küsste mich, wobei er seine Zähne einsetzte. Ich kam, zwar nicht heftig, aber ich ließ es einfach zu – es war immer noch toll, einfach kommen zu können, wenn mir danach war. Und als ich mich wieder beruhigt hatte, merkte ich, dass er einen Finger in mein Arschloch geschoben hatte. Er zog mich an sich und legte sich zufrieden seufzend zurück, ein Souverän, der seinen Tribut einfordert.

				Zwar war die Währung, in der er bezahlt werden wollte, nicht gerade Hochfinanz, aber trotzdem genauso geheimnisvoll, wenn man bedenkt, dass das, was er will, immer noch genau dasselbe ist, was ich will. Ich ließ mich von dem Gefühl tragen, während er seinen Finger noch ein wenig tiefer in mich hineinschob. Und ich ließ meine Lippen, die immer noch von seinen Bissen schmerzten, über seine Brust bis zu der feinen schwarzen Haarlinie an seinem Bauch hinuntergleiten. 

				Langsam, ganz langsam wird sein Schwanz länger und härter und biegt sich meinem Mund entgegen. Ich halte ein paarmal kurz vor der Spitze an, dann fahre ich mit der Zunge um die Eichel herum. Aber er will nicht warten. Er schiebt ihn tief in mich hinein, bis hinunter in meine Kehle. Auf einmal hat er es eilig, und jetzt geht es nicht nur um Mund oder Lippen. Mein ganzer Körper ist beteiligt, und die Luft, die ich atme, riecht nach ihm. Ich spüre Haare unter meinen Lippen. Er hält meinen Kopf mit seiner Hand und will den Rhythmus selbst bestimmen. Mein Mund ist weich und flüssig, und ich kann alles fühlen, alles hören, seine leisen Stöhnlaute und sein Zittern. Er hat jetzt die Hand sinken lassen, er ist verschwunden, ich weiß nicht mehr, wo er ist, nur noch sein Schwanz ist da und mein Saugen und Schlucken. Ich inhaliere ihn, er erschauert, schreit auf und kommt und kommt und kommt.

				Jonathan

				Ah ja, gut. Das Ende eines guten Tages, dachte ich bei mir. Sie war hier neben mir, das Erzählen hatte Spaß gemacht – und es war nützlich gewesen, weil es uns zum Reden gebracht hatte. Oh, und natürlich hatte es uns auch angetörnt, und das hast du wunderbar zu Ende gebracht, vielen Dank. Ich fühlte mich großartig, als ob ich auf einmal für immer schlafen könnte. Ich hatte in den letzten Wochen nicht gut geschlafen.

				Ich drehte mich zu ihr, wollte sie an mich ziehen, bevor ich das Licht ausschaltete. Sie lag auf der Seite, den Kopf auf den Ellbogen gestützt, mit hellen, ungeduldigen Augen.

				»Bist du nicht müde?«, fragte ich.

				Sie schüttelte den Kopf. »Übermüdet. Aufgedreht.«

				Und sie erwartete natürlich, dass ich etwas dagegen unternähme. Nun, es war gut, dass ich sie bald wieder bestrafen konnte, dachte ich. Und ich dachte daran, wie sehr ich es genießen würde, weil ich wusste, welch gierige kleine Person sich hinter dem gesenkten Kopf, dem willig zur Bestrafung dargebotenen Körper verbarg.

				

				Carrie

				Ich werde später dafür bezahlen, dachte ich. Er führt Buch, und ich stehe tief in den roten Zahlen. Er legte einen Finger auf meine Möse, berührte sanft, ganz leicht meine Klitoris. Er baute die Spannung und die Erregung langsam auf, und als mein Orgasmus begann, verzog er leicht die Mundwinkel, während ich mich auf seinem Finger wand. Und selbst nachdem ich gekommen war und einschlafen wollte, ließ er seinen Finger da unten. Er fuhr über die äußeren Schamlippen, streichelte sie sanft und leicht. Er setzte sich neben mich, blickte auf mich herunter, ich streckte die Hand aus und berührte seinen Mund. Er saugte an meinem Finger, biss sanft hinein, während er wieder seine Hand bewegte, seinen Finger wieder in mich steckte, und dann noch einen Finger und noch einen. Ich konnte seine Knöchel spüren, als er eine Faust machte, und ich spürte die Bewegung seines Arms, die mich weit weg trug, über Worte und das Bewusstsein hinaus. Ich hatte keine Kontrolle mehr. Schließlich griff ich nach seinem Arm und bat ihn aufzuhören, keuchte und küsste ihn überall.

				Er schaltete das Licht aus und rollte sich zusammen. Ich schlang meine Arme um seinen Rücken, meine Wange an seinem Schulterblatt. Genug Konflikte für einen Tag, dachte ich. Zeit für eine Pause. Morgen jedoch … nun, morgen würden wir weitersehen.

			

		

	
		
			
				

				Der zweite Tag

				Jonathan

				Der Regen weckte mich im Morgengrauen. Er prasselte laut auf das Ziegeldach, tropfte auf den kleinen Balkon vor unserem Fenster, dessen verblichene blaue Fensterläden noch offen standen. Ich dachte daran, wie die Frauen gestern Nachmittag die Wäsche von der Leine genommen hatten, und es machte mich absurd glücklich, dass die Wäsche nicht nass geworden war. Ich schlang meine Arme um sie und rieb mich an ihrem Rücken. Mein Schwanz drückte gegen ihren Arsch. Dann schlief ich noch einmal etwa eine Stunde lang.

				Als ich wieder aufwachte, regnete es immer noch, aber das Zimmer war erfüllt von perlgrauem Licht, und sie war wach. Sie hatte sich umgedreht, ihr Gesicht und ihr Mund lagen an meiner Brust. Die Arme hatte sie um meine Taille geschlungen. Mir fiel ein, wie fordernd sie gestern Abend gewesen war und wie sehr ich mich darüber geärgert hatte, aber im pastellfarbenen Morgenlicht wirkte alles komisch wie ein Cartoon.

				Ich löste mich aus ihren Armen, ging auf die Knie und krabbelte zum Fußende des Bettes. »Ummm«, seufzte sie, als ich meinen Kopf zwischen ihre Beine schob. Sex früh am Morgen ist anders. Dein Kopf ist noch nicht ganz wach, und dein Körper tut alles fast von allein. Es ist freundlicher. Sie spreizte die Beine weit und beugte ihre Knie, und ich … in diesem Moment wollte ich sie so sehr verwöhnen, dass sie nie, nie wieder wegging. Deshalb bewegte ich meinen Mund und meine Zunge ganz sanft und ganz langsam. Ich wollte, dass sie sich meiner Zunge, meinem Atem entgegendrückte, sich unter meinem Mund auflöste und dann, hilflos vor Lust, unter mir dahinschmolz.

				Sag es ihr jetzt, dachte ich. Sie wird allem zustimmen.

				Der Gedanke überraschte mich. Deshalb hatte ich es ihr nicht mit dem Mund gemacht. Ich wollte wirklich, dass sie sich gut fühlte. Ich wollte sie hilflos vor Lust machen, ja, genau. Ach, Mist, es war noch zu früh am Morgen für solche Rätselspiele.

				Nein, ich würde es ihr jetzt nicht sagen. Ich würde eine Zeit lang gar nicht daran denken. Ich hatte keine Lust mehr, Strategien zu entwerfen, dachte ich. Vielleicht brauchte ich auch einen Urlaub.

				»Lass uns auf dem Zimmer frühstücken«, sagte ich. »Ich lecke die Croissant-Krümel auf deinen Titten ab.« 

				Sie lachte. »Es überrascht mich, dass du im selben Zimmer wie diese Bettwäsche bleiben willst. Sie ist ziemlich durchgeschwitzt.«

				»Das halte ich aus«, versprach ich. »Irgendwie gefällt mir der Gedanke, von der Welt isoliert zu sein. Zumindest bis der Regen nachgelassen hat.«

				Die Isolation, das Unterwasserlicht gefielen mir tatsächlich. Außerdem konnte ich sie mir direkt nach dem Frühstück für eine schnelle Nummer greifen. Aber wie sich herausstellte, brauchte ich sie gar nicht zu greifen. Ich leckte ihr die Krümel ab, und sie packte mich, hart und gierig. Ich zog sie hoch, wir fickten im Stehen am Tisch und lehnten uns dabei an die Wand – ein fröhlicher, geräuschvoller, albern aussehender Fick, bei dem ich ihre Hüften gegen die Wand drückte und sie verzweifelt versuchte, das Gleichgewicht zu halten. Wir konnten nur hoffen, dass die Leute in den Zimmern über uns, unter uns und nebenan so vernünftig waren, ihr Frühstück im Restaurant einzunehmen.

				»Komm wieder in dieses stinkende Bett«, sagte ich, »und erzähl mir, was als Nächstes passiert ist.« Ich zog die Bettdecke glatt. »Ein bisschen ist es so, als wären wir in einem alten Kloster gestrandet«, fuhr ich fort, »und müssten selbst für unsere Unterhaltung sorgen, indem wir einander schmutzige Geschichten erzählen.«

				»Nun, wenn du wirklich willst …«, erwiderte sie. »Ich meine, es handelt sich lediglich um die üblichen grundlegenden S/M-Redewendungen, mit denen man der ahnungslosen Unschuld zeigt, wo es langgeht. So ist es jedenfalls bei mir gewesen.«

				Ich ergriff ihre Hand. Ich fand, das klang gut. »Komm«, sagte ich. »Du lagst im Bett, und Constant war gerade eingeschlafen …«

				Carries Geschichte geht weiter

				Als ich am nächsten Morgen erwachte, war ich allein im Bett. Ich war ein bisschen traurig, aber nicht überrascht. Wenn ich ihn das nächste Mal sähe, würde alles ganz anders sein. Vielleicht hatten sie mich dann vor einen Ponywagen gespannt, dachte ich und streckte mich. Und dann zuckte ich zusammen. Die Tür ging auf, Stefan marschierte herein. Er trat ans Bett, blickte mich einen Moment lang an, wobei wir gleichzeitig feststellten, dass ich nicht auf der Strohmatte auf dem Fußboden geschlafen hatte. Es schien ihn schrecklich wütend zu machen. Und dann zog er mir die Bettdecke weg.

				»Wartest du auf Frühstück im Bett?«

				Ich wusste nicht, was ich tun sollte, also kniete ich mich vor ihn hin. Er setzte sich auf die Bettkante und zog meinen Kopf am Halsring hoch.

				»Nein, Stefan«, sagte ich so unterwürfig, wie ich konnte. »Es tut mir leid, Stefan.« Aber es tat mir natürlich nicht wirklich leid, denn wenn Mr. Constant gewollt hätte, dass ich auf der Strohmatte schlafe, dann hätte er es mir befohlen. Ich sah nicht ein, warum der Sekretär das Recht hatte, sich so darüber aufzuregen. Auch wenn er tatsächlich ein intelligenter Bursche war.

				Intelligent genug, um zu wissen, dass es mir nicht leid tat.

				»Ja, in Ordnung«, murmelte er.

				Und dann blickte er mich an, berechnend und feindselig.

				Oh, Scheiße, dachte ich. Er will mich ficken – er hat die Erlaubnis dazu bekommen, als Belohnung für die kleinen Pflichten, die er übernimmt. Aber er will mich nur da ficken, wo Mr. Constant mich gefickt hat. Scheiße, Carrie, er verehrt den Mann, wie lange hast du denn gebraucht, um das rauszukriegen? Er verehrt den Mann, er gäbe alles darum, an meiner Stelle zu sein, und er hasst mich aus tiefstem Herzen, vor allem weil ich ihn nur als Angestellten sehe. Oh, und wenn er schon nicht an meiner Stelle sein kann, dann will er wenigstens dort sein, wo der Schwanz seines Herrn war.

				Ich hörte mich sehr leise, fast meditativ, sagen: »Nun, er ist in meinem Mund gekommen, aber das war vor dem Abendessen, bevor ich die Austern und etwas Sorbet, um den Gaumen zu reinigen, gegessen habe, weißt du. Und nach dem Abendessen hat er mich in den Arsch gefickt, aber er ist nicht gekommen. Ich glaube, er hat zu viel Zuneigung zu mir verspürt, deshalb hat er beschlossen, erst in meiner Möse zu kommen …« Ich versuchte nur, hilfreich zu sein. Ich nahm an, dass er mich ohne spezielle Erlaubnis nicht schlagen durfte, und ich glaubte nicht, dass er Mr. Constant von dieser kleinen Unterhaltung berichten wollte. Allerdings fiel mir dann ein, dass er sich beim nächsten Mal sicher die Erlaubnis holen würde, mich zu bestrafen, und unsere kleine Unterhaltung würde er bis dahin natürlich nicht vergessen.

				Für den Moment hatte ich gewonnen – nicht den Krieg, aber eine Schlacht. Eine kleine Schlacht. Denn selbst wenn er mich jetzt ficken würde, hatte er wenigstens das Interesse verloren, darüber zu sprechen.

				»Halt den Mund«, sagte er, »und dreh dich um. Kopf auf den Boden.«

				Das war vermutlich von Anfang an der Plan gewesen. Damit konnte er mir am meisten wehtun, und außerdem hatte er die Stelle ja gestern schon mit seinem X markiert. Ich gewann noch eine kleine Schlacht an diesem Morgen. Ich weinte nicht, obwohl er mir sehr wehtat.

				»Geh duschen«, sagte er danach und zog den Reißverschluss seiner Hose zu. »Wenn du herauskommst, liegen Kleider für dich auf dem Boden, neben dem Essen und dem Wasser. Und beeil dich. Unser Flugzeug geht in zwei Stunden.«

				Die Sachen, die ich neben der aufgeschnittenen Banane und dem Reisbrei auf dem Boden fand, waren eine kleinere Ausgabe von Stefans Klamotten: schwarze Jeans, schwarzes kragenloses Hemd, schwarze Lederjacke. Wahrscheinlich hatte er sie für mich kaufen müssen, und er wollte mir klarmachen, dass er nicht mehr Zeit als nötig dafür aufgewendet hatte. Sie passten mir nur ungefähr, aber da Mr. Constant wahrscheinlich sowieso nicht im Flugzeug war, spielte es keine Rolle, was ich anhatte.

				Der Flug verlief ereignislos. Ich hatte Recht gehabt – Mr. Constant war nicht dabei. Stefan und ich saßen in unseren schwarzen Klamotten wie verzogene reiche Gören in der ersten Klasse. Bei der Sicherheitskontrolle zog er mir schweigend und nüchtern Kragen und Manschetten aus, um sie auf das Band zu legen, und legte sie mir ebenso schweigend und nüchtern wieder an, als wir die Metalldetektoren passiert hatten. Ein paar Leute starrten uns an, aber es störte mich weniger, als ich geglaubt hatte.

				Die ganze Zeit über redete er so gut wie kein Wort mit mir, außer um mir zu sagen, ich könne weder Kaffee noch Alkohol haben. Aber er gab mir meine Brille und das Buch, das ich vor der Auktion gelesen hatte, dann vergrub er sich hinter einer schrecklich abstrus aussehenden Zeitschrift, irgendwas mit Mathematik und Wirtschaft. Die runenartigen Notizen, die er sich auf grüne Karteikarten machte, konnten Gälisch oder Griechisch sein, aber auch physikalische Formeln. Es überraschte mich, dass er mich ab und zu hingucken ließ, aber er war so in seine Lektüre vertieft, dass er es gar nicht merkte. Vielleicht ließ er sich auch nur nichts anmerken. Er fand es bestimmt demütigend, so auf mich aufpassen zu müssen.

				Vielleicht, dachte ich, verschwindet er ja einfach aus meinem Blickfeld, wenn wir erst einmal auf der Insel sind. Aber das bezweifelte ich. Ich stellte mir eher vor, dass er in den Fluren herumlungerte wie einer dieser unendlich nachtragenden Shakespeare-Bösewichter in ihren schwarzen Samtwesten – Edmund, Jago, Richard III. Er sah sogar ein bisschen so aus – groß, mit spitzen Cowboystiefeln, die Haare zu einem strengen kleinen Pferdeschwanz zusammengebunden und mit kalten blauen Augen. Oh, und einem überraschend kleinen, hübschen sinnlichen Mund.

				Aber wahrscheinlich forderte ich mein Glück heraus, wenn ich ihn so offen musterte. Er verzog verärgert das Gesicht, deshalb las ich rasch ein oder zwei Geschichten im Buch. Und dann raubte mir das helle Sonnenlicht über dem Mittelmeer den Atem. Ich drückte meine Nase ans Fenster. Ich war noch nie in Griechenland gewesen. Natürlich war das hier kein Sightseeing-Trip, aber ich war trotzdem ganz aufgeregt.

				Und von dem kleineren Flugzeug aus, das uns dann zu Mr. Constants Insel brachte, konnte man noch mehr sehen. Eine wunderschöne felsige Landschaft im schimmernden Meer. Ein offener Jeep erwartete uns auf dem Rollfeld. Wir fuhren durch einen kleinen Ort – Frauen in Schwarz mit Kopftüchern blickten uns neugierig hinterher. An einer niedrigen Steinmauer angekommen, hielt Stefan den Wagen an und sagte mir, ich solle alle meine Kleider ausziehen, außer die Stiefel. Er fesselte mir die Hände hinter dem Rücken und ließ mich auf dem Rücksitz niederknien. Dann befestigte er die Leine an meinem Kragen und hakte sie an einem der Türgriffe ein.

				Rasch fuhr er auf den holprigen Schotterstraßen weiter. Hier und dort kamen Leute an uns vorbei, die Pferde am Zügel führten oder Ziegenherden hüteten. Ich nahm an, dass sie für Mr. Constant arbeiteten oder sein Land gepachtet hatten. Zwei Jungen im Teenageralter, die eine Mauer am Straßenrand reparierten, blickten auf, lachten schallend und machten obszöne Gesten. Etwa fünf Minuten später endete die Straße, und Stefan führte mich über einen kleinen Hügel zu einem Pferch.

				Niemand begrüßte uns. Im grellen Sonnenlicht konnte ich zuerst nur einen nackten Jungen und eine kleine, schwarz gekleidete Gestalt erkennen. Ich keuchte ein wenig; Stefan hatte mich schnell hinter sich hergezogen. Jetzt nahm er mir die Leine ab und schubste mich vorwärts. Er hoffte wohl, dass ich hinfallen würde, da meine Hände den Sturz nicht abmildern konnten. Ich schrie auf und setzte all meine Willenskraft ein, um aufrecht zu bleiben, was mir wundersamerweise auch gelang. Es geschah alles sehr schnell, aber das Paar auf der Weide wandte mir sofort seine Aufmerksamkeit zu. Und ich nutzte die Gelegenheit, um einen kurzen Blick auf sie zu werfen.

				Der Kleinere war vermutlich mein Trainer. Aber hatte Mr. Constant erwähnt, dass es eine Frau war? Nun, dachte ich, er hatte jedenfalls nicht gesagt, dass es keine war. Dabei hatte ich einen großen, kräftigen Mann erwartet. Aber in dem Moment, als ich taumelnd versuchte, das Gleichgewicht zu halten, sah ich, wie sie die Lippen kräuselte. Sie verstand ihren Job. Ein großer, kräftiger Mann wurde hier gar nicht gebraucht.

				Sie war etwa eins fünfundsechzig, durchtrainiert und drahtig, mit scharfen, schwarzen Augen, die in starkem Kontrast zu ihrer blassen Haut und ihren weißen, kurzen Haaren standen. Ihre Jeans und ihr ärmelloses T-Shirt waren ebenfalls schwarz, und die abstrakten Tattoos auf ihren eindrucksvollen Armmuskeln sahen aus wie nicht zu entziffernde präkolumbianische Zeichnungen. Die Tattoos waren alle schwarz, nur die dünne Schlange, die sich um ihr linkes Handgelenk wand, hatte rote Augen. 

				Stefan drückte mich auf die Knie und hängte meine Leine über einen Zaunpfosten. »Ich gehe, Annie«, rief er. Sie drehte sich um, grunzte etwas und wandte sich dann wieder dem schwitzenden, keuchenden Jungen zu.

				Und ich auch. Es war schwer, ihn nicht ständig anzusehen. Er hatte die langen, geschmeidigen Muskeln eines Tänzers. Seine gebräunte Haut glänzte vor Schweiß, sein Brustkorb hob und senkte sich, aber er befolgte aufmerksam die Kommandos, die sie mit der Reitpeitsche in der rechten und dem Zügel in der linken Hand gab. Sein Schwanz war erigiert, und man sah ihm an, dass er das mochte. Er warf seinen Kopf, senkte ihn und schnaubte hinter dem Gebiss, das seine Lippen verzerrte. Es war eine Pony-Dressur, und er war sehr, sehr gut.

				Was mich jedoch am meisten faszinierte, war der lange Schweif, den er trug. Er war aus hellbraunen Pferdehaaren und passte zu den langen, welligen hellbraunen Haaren, die über seine Schultern fielen. Der Schweif war an einem Dildo befestigt, der in seinem Arschloch steckte und von schmalen Lederriemen gehalten wurde, die mit einem Gürtel um seine Taille verbunden waren. Er sah genauso aus wie der Schweif, den ich in meiner Woche im Pony-Training getragen hatte. Aber nicht die Ausrüstung ließ mir den Atem stocken, sondern sein Geschlecht. Alle Pony-Sklaven, die ich kannte, waren Mädchen. Ich wusste natürlich, dass auch Jungen so etwas machten, aber bisher hatte ich kaum welche zu Gesicht bekommen, und der lange Schweif, der zwischen den Backen des schmalen, muskulösen Männerhinterns heraushing, rührte mich seltsam an. Ich war froh, dass meine Hände auf dem Rücken gefesselt waren, aber unwillkürlich rieb ich die Oberschenkel aneinander und bewegte meine Hüften im gleichen Rhythmus wie er.

				Nun, ich würde diese Bewegungen schließlich ohnehin bald lernen müssen. Aber so gut wie er würde ich sie bestimmt nie beherrschen, dachte ich. Es war entmutigend und beängstigend: Was würden sie tun, wenn sie entdeckten, dass ich nichts konnte? Ich beruhigte mich damit, dass sie bestimmt nicht gleich aufgeben würden. Und bis dahin würde ich mir einfach richtig Mühe geben – zu schreiten und zu tänzeln, zu schnauben und meinen Kopf zu werfen und auf ihre kleinen Hände zu reagieren, mit denen sie ihn durch Zügel und Reitgerte lenkte. Sie gab ihm so gut wie nie ein verbales Kommando, sondern vermittelte alles durch Bewegungen. Ich wollte unbedingt wissen, wie es sich anfühlte.

				Sie schienen jetzt fertig zu sein oder machten zumindest eine Pause. Er stand vor ihr, sie sprach leise und streng mit ihm. Vermutlich kritisierte sie seine Darbietung, auch wenn ich nicht hören konnte, was sie sagte. Er senkte den Kopf. Und dann drehte er sich um und beugte sich vor, um seinen Hintern zur Bestrafung zu präsentieren. Danach drehte er sich erneut um und richtete sich auf, damit sie auch auf seinen Schwanz schlagen konnte. Anschließend nahm sie ihm die Trense ab, damit er sich hinknien, die Reitgerte und den weichen rötlichen Boden zu ihren Füßen küssen konnte. Die Krümmung seines Rückens war unbeschreiblich elegant, fand ich und versuchte, sie mir zu merken.

				Schließlich zog sie ihn an dem großen Ring an seinem Kragen hoch, gab ihm einen Klaps auf den Hintern und schickte ihn zu einem kleinen Stall ein paar hundert Meter entfernt. Und dann – oje, Carrie, jetzt bist du dran – eilte sie auf mich zu.

				Ich kniete mich hin, die Augen auf den Boden gerichtet. Es überraschte mich nicht, als ich den stechenden Hieb der Reitgerte auf meinen Brüsten spürte. Ich wusste zwar nicht, warum ich ihn bekam, aber mir war natürlich klar, dass ich es viel zu sehr genossen hatte, Tony zu beobachten.

				Sie griff nach einer merkwürdigen Ledervorrichtung, die über einem Zaunpfosten hing.

				»Steh auf, Arschloch«, sagte sie. Sie hatte eine gemeine, nasale Stimme. »Ich denke, das brauchst du«, fuhr sie fort und schnallte die kräftigen Lederriemen um meine Oberschenkel. Innen befanden sich kleine Holzblöcke, gerade so dick, dass sie meine Schenkel auseinanderdrückten, so dass ich mir keine Lust mehr verschaffen konnte. Ich hoffte nur, dass ich es nicht die ganze Zeit über tragen musste – ich konnte nur noch watscheln. Aber ich verstand, warum ich es ihrer Meinung nach brauchte.

				Sie löste meine Handfesseln auf dem Rücken.

				»Auf die Knie«, sagte sie knapp. »Auf die Knie und präsentier dich.«

				Präsentier dich bedeutete »Präsentier mir deinen Körper, Sklave«.

				Einen unbehaglichen Moment lang war alles still, aber dann merkte sie, dass ich nicht wusste, welchen Körperteil ich zuerst präsentieren sollte. »Arsch«, stieß sie hervor.

				Okay. Ich drehte mich auf allen vieren um und bog den Rücken durch. Sie stieß mir grob den Finger hinein, aber ich war bereit für sie. Ungeduldig drängte sie mich durch die anderen Phasen der Präsentation. Möse. Ich kniete mich vor sie, spreizte die Beine und lehnte den Oberkörper zurück, um ihr zu zeigen, wie nass und offen ich war. Sie kniff mir in die Schamlippen. Und schob ihre Finger tief in mich hinein. Es fiel mir schwer, daran zu denken, dass es um sie und nicht um mich ging. Ich musste ganz stillhalten, obwohl ich am liebsten auf der Stelle gekommen wäre. Ich versuchte sogar, gleichmäßig zu atmen.

				Und jetzt mein Mund. Sie zog eine kurze dicke Peitsche aus ihrem Gürtel. Ich lehnte mich noch weiter zurück, entspannte meine Kehle und ließ mich mit dem Peitschengriff in den Mund ficken, während ich ihn liebevoll mit meiner Zunge und meinen Lippen umspielte. Danach beugte ich mich vor, um ihre Füße zu küssen. Anschließend kniete ich mit gesenktem Blick vor ihr. Sie nickte und grunzte.

				»Hey«, sagte sie, »Stefan scheint dich ja noch mehr zu hassen als die anderen neuen Haustiere. Was hast du getan?«

				Ich konnte sie nicht anlügen. Sie hatte mein Kinn gehoben und blickte mich forschend an. Sie hatte runde schwarze Augen – wie Murmeln.

				»Äh … ich habe mit ihm geredet, Herrin«, sagte ich.

				»Madam«, erwiderte sie und schlug mir mit der Peitsche über die Brust.

				»Ich habe mit ihm geredet, Madam.«

				»Ja? Worum ging es?« 

				»Nun, Madam, er wollte mich überall dort ficken, wo Mr. Constant mich gefickt hatte, um … äh … also Mr. Constant nahe zu sein, und deshalb nannte ich ihm alle Orte …« Ich merkte, dass es mir nicht leichtfiel, ihr alles zu gestehen.

				Sie lachte. »Ach, tatsächlich? Das hast du gesagt?«

				Ich nickte, den Blick fest auf ihre Doc Martens gerichtet.

				»Nun«, sagte sie, »ich werde dich nicht dafür bestrafen. Aber Stefan wird es bei der erstbesten Gelegenheit tun. Er nimmt zwar normalerweise die Auspeitschungen nicht vor, aber ab und zu muss ich auch einmal einen freien Tag haben.«

				Sie schwieg und musterte mich. »Ich kann hier keinen Sklaven mit frechem Mundwerk brauchen. Vielleicht habe ich mich in dir getäuscht. Ich habe gedacht, du bist nur eine nette, eifrige Ansammlung von Löchern. Aber genau das wirst du für mich sein, oder?«

				Ich versicherte es Madam. Sie hatte Recht. Ich wollte ihr gefallen. Hoffentlich kam mir nie eine freche Bemerkung in den Sinn, wenn sie in der Nähe war.

				»Du brauchst etwas zu essen«, sagte sie. »Und dann kannst du dich ausruhen. Heute Nachmittag probiere ich dich auf dem Reitplatz aus. Los, komm.«

				Ich watschelte mit meiner hässlichen Beinvorrichtung hinter ihr her zu dem Stall, wohin auch Tony getrabt war. Ich sah ihm an, dass man ihn gewaschen hatte. Und sie hatten ihm den Schweif abgenommen. Er hockte auf den Knien vor einem Trog mit – oh, Scheiße, Ponyfutter. Gott, das war das Schlimmste daran, ein Ponysklave zu sein, dieses schreckliche Trockenfutter aus – wer wusste schon, woraus – Vitaminen, Mineralien und komplexen Kohlenhydraten. Das schmeckte wie Sägemehl. Es war mit gehackten Karotten und Sellerie gemischt, so wie auf dem Ponyhof, auf dem ich trainiert worden war. Das machte es gerade noch erträglich. Es hätte doch wohl keinen umgebracht, wenn man ab und zu mal eine gehackte Zwiebel untergemischt hätte, oder? Und ich hatte Hunger. Wenn ich doch gestern Abend nur mehr vom Abendessen gegessen hätte – diese leckere Lauchsuppe, das Kalbfleisch in delikater Zitronensauce …

				Zum Glück jedoch bremste ich mich, bevor ich an das Orangensoufflé in seinem Teich aus samtiger Bitterschokolade denken konnte. Sei ein tapferer Soldat, Carrie, es hat keinen Zweck zu jammern. Ich kniete mich also neben Tony ins Stroh, faltete meine Hände wie er hinten auf dem Rücken und nahm tief seufzend ein paar Brocken zu mir.

				Ich war so in meine trüben Gedanken versunken, dass es einen Moment dauerte, bis ich merkte, dass er mir zuflüsterte: »Hey, das brauchen wir nur mittags zu essen.«

				Ich muss ihn wohl angesehen haben, als hätte er mich aus einem brennenden Gebäude gerettet, denn er lachte leise über meinen erleichterten Gesichtsausdruck. Rasch blickte er sich um, um sich zu vergewissern, dass Annie ihn nicht hören konnte. »Na ja, abgesehen von den Wettbewerben«, fügte er rasch hinzu.

				Damit konnte ich leben. Und mehr als leben konnte ich mit ihm, dachte ich. Er war so schön. Seine Augen waren blau, glaubte ich zuerst, aber nein, sie waren grün. Nachdenklich kauend betrachtete ich ihn. Ein Auge war bläulich grün, das andere bräunlich grün, eine hübsche Asymmetrie in seinem gebräunten Gesicht. 

				Annie schlug uns auf die Ärsche, und wir folgten ihr auf allen vieren zum Wassertrog. Dann brachte sie uns zum Schlafen in nebeneinanderliegende Ställe mit sauberem Stroh. Ich war froh, dass ich etwas gegessen hatte, und wusste, dass ich mich für heute Nachmittag ausruhen musste.

				»Okay«, sagte sie und holte tief Luft, »du bist dran. Ach, warte mal, sind noch Croissants im Brotkorb?«

				»Ein kleines Stück vielleicht.« Er lächelte. »Denkst du immer noch ans Ponyfutter?«

				Fröhlich häufte sie sich Gelee aufs Croissant und grunzte glücklich, als sie sich das Stück in den Mund steckte. Dann legte sie sich wieder neben ihn ins Bett.

				»Okay?«, fragte sie und gab ihm einen klebrigen Kuss.

				Dieses Mal war er bereit. Vielleicht hatte er sogar schon ausgearbeitet, was er erzählen wollte.

				Er leckte sich das Gelee von der Oberlippe. »Okay«, erwiderte er.

				

				

				Jonathans zweite Geschichte

				Die Partygäste waren alle ein bisschen nervös. Niemand verbarg die Erregung in seinen Augen. Auf der Auktion morgen würden sie cool sein und nüchtern mit geübten Händen und prüfenden Blicken die nackte Haut mustern – als ob hunderttausend und darüber wirklich eine große Summe für sie wären. Aber heute Abend waren sie ausgelassene Kinder, die in der Nacht vor Weihnachten von ihrem neuen Spielzeug träumten.

				Ich hatte vergeblich versucht, dem Gespräch mit einem langweiligen alten Typ mit mächtigen buschigen Augenbrauen zu entkommen. Er war ein Freund meines Onkels Harry und redete die ganze Zeit von früher – diese alten Fürze wollen einem höflichen jungen Mann wie mir immer von früher erzählen. Und jetzt verfiel er in eine tödliche – und total falsche – Tirade über das Budget, das heute Nachmittag überschritten worden sei. Er verstand einfach nicht, warum die Gesellschaft in so einen neumodischen Kram wie Computertechnologie investieren musste. Der Idiot. Das Gespräch war wirklich zum Gähnen – selbst das Mädchen, das zu seinen Füßen angeleint war, wirkte gelangweilt. Ich streichelte ihr mitleidig über den Kopf, als ich mich schließlich unter einem Vorwand entschuldigte. Anscheinend hatte Kate bei der Gesellschaft ihren Willen bekommen. Ich stellte sie mir vor, wie sie sich nach getaner Arbeit über Eier und Speck hermachte und einen Schnaps auf das Ergebnis der Abstimmung trank.

				Ich drückte meine Zigarette aus und steckte gleich die nächste zwischen die Lippen. Wie aus dem Nichts tauchte ein nackter blonder Junge auf, um sie anzuzünden. Gut organisierte Party. Und die Wohnung, in der sie stattfand, war auch schön. Du hast sie ja gesehen, Carrie. Dort bist du examiniert worden, damit du zur Auktion zugelassen werden konntest. Allerdings fand die Party nicht in diesem sehr formellen Raum statt, wo sie dich so höflich missbraucht und geschlagen haben. Zumindest glaube ich das nicht – es war eine ziemlich große Wohnung mit einem etwas verwirrenden Grundriss. Madame Roget hatte sie sich, wie ich gehört hatte, von einem Cousin geliehen, einem jener europäischen Adligen – Esterhazy oder Thurn und Taxis oder so.

				In einem dunklen Flur mit Familienporträts in goldenen Rahmen an den Wänden sah ich Kates kleine Stephanie, die einen großen Obstkorb trug. Beim Gehen klirrte es metallisch. Die Münzen in der Schachtel, die an ihrem Kragen hing, du weißt schon. Und sie sah sehr hübsch aus – nackt, abgesehen von dem Kragen und den Manschetten um ihre Handgelenke. Ihre Haare, in die Bänder geflochten waren, fielen in Wellen über ihren Rücken und die Brüste.

				Zwei Männer in Smokings lehnten an der Wand und unterhielten sich leise. Einer von ihnen nickte ihr kurz zu, und sie blieb stehen, stellte den Obstkorb ab, kniete sich vor den Mann und begann, ihm die Hose aufzuknöpfen. Er packte ihren Kopf und zog ihn an seinen Schwanz heran, wobei ein paar Blütenblätter aus ihren Haaren auf den Teppich fielen. Auf ihrem Arsch waren frische rote Striemen zu sehen. Das wird noch ein langer Tag, dachte ich, als sie mit dem Typ fertig war und sein Sperma geschluckt hatte. Sie dankte ihm unterwürfig.

				Ein weiteres, kaum sichtbares Nicken und ein Fingerschnipsen von dem anderen Mann. Rasch stand sie auf, beugte sich vornüber und stützte sich mit den Händen an der Holztäfelung ab. So brauchte er sich nicht die Mühe zu machen, sich zu bücken, und sie würde keine Fingerabdrücke auf der Tapete hinterlassen. Er war ziemlich groß, aber sie richtete ihr Arschloch direkt auf seinen Schwanz. Er musste noch nicht einmal in die Knie gehen. Bevor er jedoch in sie eindrang, beugte er sich vor, ergriff eine große, reife Aprikose aus dem Obstkorb und steckte sie ihr in den Mund. Und während er ihr seinen Schwanz in den Arsch rammte, mahnte er sie, nur ja keine Zahnabdrücke in der Haut der Aprikose zu hinterlassen. Um das Gleichgewicht halten zu können, drückte er ihre Brüste mit seinen großen Händen.

				Schließlich war er fertig mit ihr. Sie kniete sich hin und senkte den Kopf, um die völlig unversehrte Aprikose in seine ausgestreckte Hand plumpsen zu lassen. Im Kerzenschein konnte man sehen, dass auf ihren Brüsten große blaue Flecken von seinen Daumen waren, und in ihren langen Wimpern hingen Tränen.

				Sie dankte auch dem zweiten Mann, schloss die Knöpfe an seiner Hose und richtete seine Kleidung. Beide Männer warfen Münzen in die Schachtel an ihrem Hals. Dann gingen sie weiter, erneut ins Gespräch vertieft. Der größere der beiden aß die Aprikose.

				Nett. Die Tränen, die blauen Flecke und vor allem der höfliche Klang ihrer Stimme, als sie ihnen dankte. Sie blieb auf den Knien und klaubte rasch die Blütenblätter vom Teppich auf. Anschließend musterte sie wie eine gute Hausfrau die Wandtäfelung, um sich zu vergewissern, dass sie keine Fingerabdrücke hinterlassen hatte. Beinahe unbewusst glitt meine Hand in meine Tasche, um ihr auch eine Münze zu geben.

				In diesem Moment spürte ich eine Hand auf meinem Arm. 

				»Bezahl sie ruhig«, sagte eine amüsierte Stimme. »Diese kleine Szene war sicherlich ein paar Münzen wert. Aber sie muss sich jetzt die Haare richten. Und der Caterer braucht das Obst am Bufett.«

				Stephanie blickte auf, und auch ich drehte mich erschrocken um. Es war Madame Roget, sehr elegant in einem kirschroten Seidenkaftan. Sie hatte Diamantenstecker an den Ohren und trug zahlreiche Ringe an ihren schlanken Händen. Ihre runden schwarzen Augen blickten heiter, fast fröhlich. Ist das nicht ein Spaß, schien sie zu sagen. Ich liebe Partys. Dabei lag ihre Hand die ganze Zeit über besitzergreifend auf meinem Arm.

				Ich steckte Stephanie einen Chip in die Schachtel. Ihr klares »Danke, Jonathan« wurde vom Klimpern der Münze begleitet. Bildete ich es mir ein, oder zuckten ihre Mundwinkel ein wenig? Kurz war das Grübchen in ihrer Wange zu sehen, und ihre blauvioletten Augen funkelten mutwillig unter ihren feuchten Wimpern. »Und vielen Dank, Madame«, fügte sie hinzu, als sie sich mit einer fließenden Bewegung erhob, den Obstkorb aufnahm und den Flur entlangging.

				Ich blickte ihr nach. Und als ich mich schon fragte, wie offensichtlich wohl meine Erektion war, sagte Madame Roget: »Und ich brauche dich, damit du mit mir Liebe machen kannst.«

				»Danke, Madame«, sagte ich wie Stephanies Echo.

				»Und darf ich dich auch Jonathan nennen?«, fragte sie, als sie mich durch das Gewirr von Fluren und Zimmern führte. Sie sah glücklich und hungrig aus. Sie wirkte vertraut – wie eine Freundin meiner Mutter. Ihr langer zarter Hals und ihre schlanken Handgelenke ließen darauf schließen, dass sie sich meistens ausschließlich von Perrier und Papayas ernährte. Aber ihre Gesten, ihre herzliche Vorfreude und ihre geile Selbstbefriedigung ließen sie eher wie eine Gourmande der Belle Epoque wirken, die sich daranmacht, eine gebratene Wachtel zu verzehren.

				»Natürlich«, antwortete ich. Ich wartete darauf, dass auch sie mir anbot, sie beim Vornamen zu nennen. Aber mein Warten nahm ein jähes Ende.

				»Ich wollte immer schon den Jungen kennen lernen, zu dem Kate bei jeder Gelegenheit gefahren ist«, fuhr sie fort.

				Ich murmelte etwas davon, dass ich schon lange kein Junge mehr war. Madame ignorierte es und schenkte uns zwei Gläser Rotwein ein.

				Es sah aus wie in einem Bühnenbild des Rosenkavaliers. Überall waren Gold und Spitze, Damast und Wandteppiche. Ein riesiges Messingbett beherrschte den Raum wie ein übergroßer Vogelkäfig oder ein Segelschiff mit geblähten Spitzensegeln. Ich setzte mich in einen Lehnsessel und sah ihr zu, wie sie ihre Kleider ablegte. Sie hatte lange Muskeln und wunderschöne kleine Brüste, die hoch auf ihrem Oberkörper saßen, mit winzigen, rosigen Nippeln. Ich hätte sie gerne noch ein wenig länger angeschaut, aber sie war ungeduldig, und so zog ich mich rasch aus und ließ mich von ihr in dieses monströse Bett ziehen.

				Es gefiel mir, wie sie sich anfühlte, ich mochte die Laute, die sie von sich gab, während sie sich an mir rieb und sich unter mir wand, und mir gefiel es auch, dass ich bei ihr grober und rauer vorging, als es sonst der Fall ist. Aber bei jedem Stoß sah ich ihren leicht amüsierten Blick. Es war, als ob sie mich für sich arbeiten ließ, so wie diese Freundinnen meiner Mutter es vor Jahrzehnten getan hatten. Tut mir leid, Madame, du bist ein bisschen zu spät dran für einen Jungen, der keine Erschöpfung kennt. Aber ich versuchte mich an das Gefühl dieser erstaunlichen Energie zu erinnern, und ich glaube, ein wenig konnte ich es wieder hervorholen.

				Gerade wollte ich erneut den Kopf zwischen ihren Beinen vergraben, als ich hörte, wie die Tür aufging. Wer zum Teufel platzte hier einfach so herein? Ich war verärgert. Allerdings auch ein bisschen erleichtert.

				»Du hast das Zählen der Chips verpasst, Odile«, ertönte Kates Stimme. »Deine Gäste haben sich blendend amüsiert.«

				Kein Wunder, dass ich erschöpft war. Sie öffnen die Schachteln erst gegen Ende der Party – die Chips werden gezählt, um festzustellen, welcher Sklave am meisten benutzt worden ist. Ich hätte auf Stephanie gewettet, und tatsächlich – als ich den Kopf hob, sah ich sie an einer Leine hinter Kate herkriechen. Sie trug ihr Kinn hoch und hatte den Rücken durchgebogen – sehr elegant, wie ein Greyhound –, und an der Leine war der Preis befestigt, den sie ihr verliehen hatten. Er sah aus wie ein Preis, den Madame sich ausgedacht hatte: Smaragde und Perlen in einem biegsamen Goldgeflecht, das Stephanies Brüste in Fabergé-Eier verwandelte. Das Geflecht war jeweils mit einem einzigen goldenen Clip an jeder Brustwarze befestigt. Die Clips waren durch eine goldene Kette miteinander verbunden, die Leine war an einem größeren Kettenglied in der Mitte befestigt.

				Madame streichelte mir über den Kopf, während Kate Stephanie hereinführte. Sie wies sie mit einem Nicken an, sich hinzuknien, und zog zärtlich an der Goldkette, als sie die Leine löste. Kate trug einen Samt-Smoking und dazu Satin-Slingbacks mit Stiletto-Absätzen. Darunter keine Bluse, sondern nur schimmernde nackte Haut. Nun, sie hatte einen schönen Tag gehabt, seit sie an jenem Morgen von mir heruntergeklettert war. Sie hatte mit ihren Argumenten den Vorstand überzeugt, und ihr Sklave war zum begehrenswertesten der gesamten Party erklärt worden. »Steffie sagte mir, dass ihr zwei euch getroffen habt.«

				Madame nickte. »Ich habe mir schon gedacht, dass du vielleicht vorbeikommen würdest«, murmelte sie.

				»Er ist reizend«, fügte sie geistesabwesend hinzu und fuhr mir mit ihren scharfen Nägeln über den Nacken.

				»Äh … ja, ganz reizend«, stimmte Kate leise zu.

				»Setz dich in den Lehnsessel, Jon«, sagte sie dann. Sie zog Stephanie hoch und schickte sie mit einem kleinen Klaps in meine Richtung. »Kuschle ein bisschen mit ihm, Liebling.« Sie zog ihr Jackett aus und schlüpfte aus ihrer Hose.

				»Nun, Odile …« Sie hob das Kinn wie ein junger Ritter, der in die Schlacht reitet. Zuerst fühlte ich mich übergangen. Aber dann entspannte ich mich. Hey, sollte sie doch Madames unendlichen Appetit stillen. Und ich konnte zuschauen.

				Ich schenkte mir Wein nach, setzte mich in den breiten Lehnsessel und zog Stephanie auf meinen Schoß. Träge streichelte ich ihre juwelenbedeckte warme Haut. Vor meinen Augen entfalteten sich mehrere Szenen. Kate beugte sich über Madame, umfasste ihren Kopf und küsste sie. Madames sorgfältig frisierter Chignon löste sich, und ihre Haare fielen ihr dunkel über die Schultern. Madame öffnete eine Schublade an ihrem Nachttisch und zog einen schwarzen Latex-Dildo mit Lederriemen heraus, während Kate geistesabwesend eine Porzellanschäferin betrachtete, die auf dem Nachttisch stand. Madame kniete sich hin und schnallte den künstlichen Schwanz um Kates Hüften. Kate drehte sich leicht, damit ich besser sehen konnte. Madames juwelengeschmückte Hand umfasste Kates Hintern, sie vergrub den Kopf zwischen Kates Beinen und leckte den Schwanz. Schließlich rutschte sie zu Boden, wobei sie ehrfürchtige kleine Küsse über Kates Beine hauchte.

				»Bist du bereit, Odile?«, fragte Kate kalt. »Heutzutage lässt mich niemand mehr warten.«

				»Nein, Kate«, murmelte Madame und erhob sich. »Verzeih mir. Nur noch einen Moment, Kate.« Sie griff erneut in die Schublade des Nachttischs, holte eine Dose mit Fett heraus, rieb es sich mit ihren langen Fingern selbst ein, dann kniete sie sich aufs Bett, den Kopf in den Kissen vergraben. Ihren schmalen, reichen Damenarsch präsentierte sie Kate, damit diese eindringen konnte. Und wieder stieß sie diese prachtvollen Laute der Lust aus, nur dieses Mal klang auch ein wenig Schmerz mit. Ich beobachtete Kate – die geschmeidigen Muskeln an ihrem unteren Rücken, in ihrem Arsch und ihren Oberschenkeln. Kraftvoll stieß sie vor und zurück. Ficker, dachte ich. Du bist eine von de Sades Fickern, diesen stammelnden Tieren aus dem Garten, die für einen Nachmittag ins Boudoir geholt worden waren, damit der Adel sich mit ihnen vergnügen konnte – allerdings war in Kates Fall offensichtlich auch noch eine andere Dynamik am Werk. Oh, das ist hübsch, dachte ich. Aber es wäre wahrscheinlich noch netter, wenn Stephanie mir dabei einen blasen würde.

				Ich blickte auf sie hinunter. Sie lehnte an meiner Brust und beobachtete mit weit aufgerissenen, erschrockenen Augen die beiden Frauen auf dem Bett. Zuerst dachte ich, sie wäre eifersüchtig. Aber nein, sie hatte vor irgendetwas Angst. Konnte interessant sein. Ich tauchte meine Finger in meinen Wein, tröpfelte blutrote Tropfen der Flüssigkeit auf ihre Brüste und leckte sie ab. Meine Zunge glitt über das feine goldene Geflecht, die kleinen Perlen, die so warm waren wie ihre Haut, die kalten, blitzenden Smaragde. Ich küsste sie und strich mit den Fingern über die Striemen auf ihrem Hintern. »Auf die Knie«, flüsterte ich und schob sie von meinem Schoß.

				»Ja, ja«, hörte ich Madame Rogets Stimme, »aber dreh sie so herum, dass sie uns anschaut.« Verdammte Tyrannin, dachte ich und blickte zu ihr und Kate. Sie lagen mit geröteten Wangen und keuchend auf dem breiten Bett. Kate füllte gerade erneut ihre Weingläser. »Steht noch eine Rechnung offen, Odile?«, fragte sie. 

				»Leider ja.« Die Dame seufzte, und ihre honigsüße Stimme klang ein wenig unglücklich. »Vorhin, ein Moment der Arroganz, der ungestraft geblieben ist. Erzähl es deiner Herrin, Stephanie.«

				Ich spürte mehr als ich sah, da Stephanie mit sehr geradem Rücken in Richtung der beiden Frauen kniete. Ich hockte mich vors Bett, damit ich sehen konnte, wie sie ihre Brüste reckte, die Hände hinter den Nacken legte und die Beine spreizte, um Bauch und Möse nach vorn zu schieben – eine Büßer-Position.

				»Und?«, fragte Kate.

				Stephanie seufzte.

				»Na ja, Kate«, sagte sie, »nun … vorhin, als Jonathan mich haben wollte und ich sehen konnte, dass Madame ihn wollte, und … oh, Kate … es tut mir leid … ich wollte nicht, aber ich habe unwillkürlich ein wenig Amüsement verspürt, und … oh … es tut mir leid, aber ich habe es gezeigt.«

				Sie weinte jetzt große, dicke Tränen. Eine fiel auf einen Smaragd.

				»Warum hast du ihr denn nicht einen Strafchip in die Schachtel gelegt, Odile?«, fragte Kate. »Deine Gäste hätten sicher gerne zugeschaut, wie sie bestraft worden wäre.«

				»Nun, ich dachte, du bringst sie sowieso mit zu mir. Und ich wollte sie selbst bestrafen.«

				Kate runzelte die Stirn. »Aber so markiert, sieht sie im Moment gerade entzückend aus. Ich möchte nicht, dass das verdorben wird. Verdammt, und ich habe mich so gefreut, dass sie keinen einzigen Strafchip bekommen hat.«

				Stephanie weinte jetzt richtig heftig, allerdings völlig still.

				»Komm hierher«, befahl Kate mit eisiger Stimme. Sie saß auf dem Bett, und der glänzende schwarze Schwanz ragte beeindruckend aus ihrem Schoß auf. Stephanie krabbelte rasch zu ihr, die Hände immer noch im Nacken. Kate hob ihr Kinn mit einem Finger an und betrachtete sie forschend. 

				»Du glaubst also, deine Master seien zu deinem Amüsement hier?«, fragte sie sehr, sehr leise.

				»O nein, Kate«, schluchzte Stephanie.

				»Oder vielleicht möchtest lieber du uns beurteilen und Preise verleihen, hm?«

				»Nein, nein, Kate, natürlich nicht.«

				»Ich glaube nicht, dass du diesen hübschen Preis überhaupt noch verdient hast, oder?« Kate riss das Geflecht grob herunter.

				»Nein, Kate«, erwiderte Stephanie ruhiger, aber tief gedemütigt. 

				»Ich glaube, ein Spanking wäre das Beste«, entschied Kate. »Es wird ihr zwar wehtun, aber es verursacht wenigstens keine Striemen, nur einen netten tief rosafarbenen Hintergrund für die Striemen, die sie bereits hat. Stephanie, bitte Madame Roget, dich zu spanken, wie du es verdient hast.«

				Aber Stephanie war ein wenig zu überwältigt von den Ereignissen und bat unter Tränen darum, so lange und fest gespankt zu werden, wie Madame es vermochte.

				»Liebling«, verwies Kate sie kalt, »ich sagte ›wie du verdient hast‹. Führ dich hier nicht als Richterin auf. Madame wird entscheiden, wie lange und wie fest.«

				Erschrocken korrigierte Stephanie sich, und Madame akzeptierte gnädig. Sie zog die Spitzendecke herunter und lehnte sich wie ein Windhund in die Kissen.

				Sie fügte hinzu, sie hätte auch nichts dagegen, wenn Stephanie aufschreien würde, und Stephanie dankte ihr.

				Madame betrachtete sie nachdenklich, streichelte sie eine Weile, bewegte sie ein bisschen hin und her und tauchte ihren Finger ein, bis wir alle ein leises, furchtsames Stöhnen hörten.

				Das Leben ist ein Festmahl, dachte ich, zumindest für Madame. Ein üppiger Mitternachtssnack, mit mir als Vorspeise und Kate als Hauptgang. Und jetzt hatte sie zum Abschluss noch diese köstliche kleine tarte tatin. Wenn es für sie jemals einen Abschluss gab.

				Das erste feste Klatschen ihrer Hand überraschte mich. Die Schläge machten viel mehr Lärm, als ich erwartet hatte. Und sie hagelten in intensiver, konzentrierter Wut auf Stephanie hernieder, die aufschrie, sich aber nicht rührte.

				Ich blickte zu Kate, die neben dem Bett stand. Sie hatte immer noch den Schwanz um – und auch ich war hart, sah allerdings weniger imposant aus. »Lass uns hier verschwinden«, flüsterte ich. Madame hätte wahrscheinlich nichts dagegen gehabt, wenn wir es auf dem Fußboden getrieben hätten, während sie im Bett beschäftigt war. Aber ich war Madame leid.

				Kate nickte.

				»Sie schickt sie sowieso zu mir zurück, wenn sie mit ihr fertig ist«, sagte sie achselzuckend und streckte die Hand aus, um die Lederriemen um ihre Hüften zu lösen.

				Ich legte ihr eine Hand aufs Handgelenk.

				»Lass es«, sagte ich.

				Sie grinste, wir suchten unsere Kleider aus dem Haufen auf dem Fußboden zusammen, um uns anzuziehen und unsere steifen Schwänze in unseren Hosen zu verstauen.

				Als wir schließlich Arm in Arm wie betrunkene Matrosen aus dem Zimmer taumelten, hatte Madame das Spanking beendet, und Stephanie hatte ihr Gesicht zwischen Madames Schenkel gesteckt. Madame blickte gar nicht auf, sondern winkte nur glücklich in unsere Richtung, während sie erneut ihren triumphalen Aufstieg zum Orgasmus begann.

				Carrie

				Dieses Mal fragte er mich gar nicht erst, ob mir die Geschichte gefallen hätte.

				»Dreh dich um«, sagte er. Er saß gegen das Kopfteil gelehnt, ich hatte vor ihm zwischen seinen Beinen gesessen. Seine Hände lagen auf meinen Brüsten, und sein Schwanz wuchs gegen meinen Arsch. Jetzt sollte ich mich auf ihn setzen, mich mit hüpfenden Brüsten auf und ab bewegen, damit ich mehrmals hintereinander kommen konnte. Ich sollte so erschöpft sein wie er bei Madame. Fertig, dachte ich, als ich mich schließlich an ihn kuschelte. Ein letzter Schauer durchrann mich, und er streichelte meine Schenkel. Wie leicht ich doch zu handhaben war, dachte ich – vor allem nach einem Jahr, in dem ich mich in meiner eigenen Lust nicht hatte verlieren dürfen. Aber das liegt natürlich auch daran, dass ich noch jung bin, überlegte ich leise lächelnd. Später werde ich bestimmt viel fordernder und anstrengender werden – eine ältere Dame mit unermesslichem Appetit. Darauf konnte ich mich jetzt ja schon mal freuen. Bei dem Gedanken an Appetit regte sich allerdings auch schon wieder mein Hunger. Unser Leben war in den letzten Tagen auf das Notwendigste reduziert – Essen, Schlafen, Sex und Geschichtenerzählen –, und jetzt war eben Essen wieder an der Reihe. Der Regen hatte nachgelassen, es nieselte nur noch. Wir machten uns auf, um die Gegend zu erkunden, und fanden ein kleines Restaurant, wo auf der Tafel im Fenster tarte tatin aufgeführt war.

				»Ahhh«, hauchte ich eine Stunde später, als ich den letzten Bissen Apfelkuchen mit Vanillesahne gegessen und beim Kellner Kaffee bestellt hatte.

				»Ich werde dir meine nächste Geschichte direkt hier erzählen«, verkündete ich. Eigentlich wusste ich gar nicht genau warum. Wahrscheinlich wollte ich ihn dazu bringen, zum Hotel zurückzurennen. Ich dachte vielleicht, ich bräuchte einen Vorteil, weil in seinen Geschichten immer nur Kate vorkam.

				Aber ich hatte keine Zeit mehr, den Gedanken weiterzuverfolgen. Schließlich hatte ich eine Geschichte zu erzählen.

				Carries Geschichte geht weiter

				Ich wünschte, Madame hätte Stephanie öffentlich bestrafen lassen, zur Unterhaltung ihrer Gäste. Dann hättest du mir erzählen können, welche gemeinen Rituale sie oder ihre Trainer sich ausgedacht hatten. Meiner Erfahrung nach lassen sie sich nämlich gerade bei den Bestrafungszeremonien einiges einfallen. Bei Mr. Constants Partys zum Beispiel musste man sich an einer speziellen Bestrafungsstation aufstellen, wenn der Chip-Master einen Strafchip in der Schachtel gefunden hatte. Sie bestand aus einer Platte an der Wand, auf der Dildos montiert waren. Für jeden Strafchip musste man sich fünfzehn Minuten lang mit einem dieser Dildos ficken. Die Hände mussten dabei im Nacken verschränkt werden – Teil der Bestrafung war die unbequeme, anstrengende hockende Position, die man einnehmen musste, während man die Hüften kreisen ließ wie eine irre Go-Go-Tänzerin. Die Gäste konnten dich dabei streicheln oder mit den Peitschen bearbeiten, die an Wandhaken hingen. Für die Jungs war es schlimmer, fand ich immer – die Leute ließen ihre Schwänze und ihre Eier einfach nicht in Ruhe, wahrscheinlich weil sie so »ins Auge stachen«.

				Aber die Gastgeber auf anderen Partys hatten ebenfalls teuflische Bestrafungsrituale. Und da ich häufig mindestens einen Strafchip in meiner Schachtel hatte, lernte ich sie alle kennen. Am Ende war ich so eine Art Connoisseur.

				Diese Partys waren ein wichtiger Bestandteil meines Lebens. Mr. Constant gab etwa alle sechs Wochen selbst eine Party, und in der Zwischenzeit besuchte er einige andere – mit uns natürlich. Diese Partys gehörten zu den Dingen, für die Annie mich trainierte.

				Aber zunächst, am ersten Tag auf der Insel, zeigte sie mir die Gegend. Ich hatte eine Weile im Stroh geschlafen, und sie weckte mich, indem sie mich mit ihrer Stiefelspitze anstieß. Draußen wartete ein Ponywagen auf mich, auf dessen Sitz meine Ausrüstung lag: Trense, Zügel, Peitsche und Schweif. Natürlich war ich mit dem Wagen vertraut – er war mehr oder weniger wie ein Pflug oder ein rückwärts gerichteter Rollstuhl geformt, mit großen Speichenrädern an beiden Seiten. Die Speichen waren ebenso wie die Türgriffe und die winzigen Lampen vorn (für nächtliche Ausfahrten vermutlich) in einem warmen Kupferton gehalten, während der Wagen selbst mattschwarz war, mit Sitzen aus weichem kastanienbraunem Leder. Dagegen wirkten die rot-schwarzen und goldenen Kutschen, die ich bei »Sir Harold’s Custom Ponies« gezogen hatte, ebenso kitschig wie sein Firmenname. Absurderweise empfand ich Stolz darüber, etwas so Nüchternes und Elegantes zu ziehen.

				Annie legte mir die Trense an und drückte das Gebiss weit in meinen Mund. Es war ein dicker Stahlstab, der meine Lippen auseinanderzog und mich würgen ließ, als sie ihn mit Lederriemen um meinen Kopf festschnallte. Sie drehte mich um, und ich beugte mich ein wenig vor, damit sie den Dildo, an dem der Schweif befestigt war, in mein Arschloch einführen konnte. Auch er wurde mit Lederriemen, die um meine Taille lagen, befestigt.

				Ich wusste, wie ich mich als Pony verhalten musste. Ich legte sogar all meine Eitelkeit hinein, ein besonders gutes zu sein, fürchtete aber zugleich, dass ihre Standards für mich zu hoch wären. Auf jeden Fall bemühte ich mich, eine stolze Ponyhaltung einzunehmen, während sie mich an den Wagen anschirrte und grunzend die Riemen festzog. Ihre Bewegungen waren flink – mir fiel ein, wie kompetent ihre Hände heute früh mit Tony gewirkt hatten. Als sie fertig war, gab sie mir einen kräftigen Schlag auf die Arschbacken, was ich als gutes Zeichen interpretierte. Dann trat sie vor mich, um mir die Peitsche zu zeigen, die sie verwenden würde. Sie liebkoste meine Brüste und mein Gesicht damit. Ich bog den Rücken und rieb mich am Leder der Peitsche. Ich reckte den Hals und drückte ein wenig gegen das Gebiss, damit sie sehen konnte, dass ich die Peitsche küssen wollte. Sie sollte wissen, wie sehr ich mich bemühen würde. »Spar es dir, Arschloch«, sagte sie grinsend. Dann stieg sie in den Wagen, ließ die Peitsche krachen und signalisierte mir mit den Zügeln, ich sollte losgaloppieren. 

				Gut. Ich wollte schnell laufen, um alles zu sehen. Blauer Himmel, felsiges Gelände, das silbrige Laub der Olivenbäume. Unter uns lag ein großes steinernes Amphitheater, das wahrscheinlich als Sportplatz genutzt wurde. Wahrscheinlich würde ich es wiedersehen, wenn auch nicht heute, weil es jetzt bergauf ging. Die hohen Stiefel, die sie mir gegeben hatten, passten gut, und sie hatten dicke Sohlen. Ich war froh darüber, denn ich konnte jede Unterstützung brauchen. Der Weg war zwar nicht steil, aber letztlich würde mir die Anstrengung, ständig bergauf zu laufen, zu viel werden. Trotzdem wollte ich nicht langsamer werden, bis es unumgänglich war. Allerdings stellte ich fest, als ich die Peitsche über meinem Arsch spürte, dass sie dies ohnehin nicht zulassen würde. Und ich wusste nicht, was passierte, wenn ich tatsächlich aus Erschöpfung langsamer werden musste.

				Nun, darüber würde ich mir jetzt noch keine Gedanken machen. Es war warm und sonnig, früh am Nachmittag, und ein bisschen salziger Schweiß tropfte mir in die Augen. Mit ruhiger Hand dirigierte sie mich durch die Zügel, deren Bewegungen ich am Gebiss spürte. Ich wusste nicht, ob ich durch das Gebiss aufschrie oder ob es meine Schreie erstickte, aber es spielte auch keine Rolle. Die Wagenräder rumpelten so laut über den Weg, dass niemand mein Schreien hörte. Wir umrundeten den Hügel – und da war auf einmal das Meer. Glitzernd lag die Wasseroberfläche da. Vor der Küste ragten schwarze Felsen wie kleine Inseln aus dem Wasser, beinahe erwartete ich, Sirenen darauf sitzen zu sehen. Annie benutzte die Peitsche nicht häufig, nur wenn ich aus dem Rhythmus kam oder wenn ich mich von der Schönheit des Himmels und der Landschaft zu sehr ablenken ließ. Sie ist auf meiner Seite, dachte ich und riss mich von dem Anblick los, der sich mir bot; sie weiß, was ich brauche.

				Wir waren mittlerweile in flacherem Gelände angekommen, auf einer Straße, die durch einen Olivenhain führte. Licht und Schatten wechselten einander ab. Sie verlangsamte mein Tempo, und als wir wieder ins volle Sonnenlicht kamen, musste ich traben. Sie begann meinen Stil zu kritisieren. »Schultern zurück, Knie höher, Titten raus«, schrie sie und ließ die Peitsche knallen. Ich konzentrierte mich auf meine Mitte, weil ich wusste, dass dann auch alle anderen Körperteile graziöser wurden. Lediglich in das Anheben der Knie legte ich ein wenig Extra-Energie.

				Wir fuhren um eine Wiese herum, und zum ersten Mal sah ich das Haus. Ich war so neugierig, dass ich alle meine guten Vorsätze vergaß, mich nur auf meinen Laufstil zu konzentrieren. Zuerst war ich enttäuscht. Das weiß verputzte Gebäude aus grauem Stein wirkte überraschend klein. Aber als wir rechts daran vorbeifuhren, sah ich, dass es riesig war. Es war in die Felsen hineingebaut, und überall führten Treppen zu Terrassen vor den großzügigen Fensterfronten. Die Holztüren waren verwittert. Hier gibt es wahrscheinlich manchmal heftige Unwetter, dachte ich – ich stellte mir vor, wie ich nackt, angekettet, gefickt und geschlagen während eines Unwetters auf einer dieser Terrassen lag.

				Sie ruckte scharf am linken Zügel, und der Schmerz, der sich von meinem Mundwinkel ausbreitete, wurde sofort von einem Peitschenhieb begleitet. Sie brauchte mich gar nicht anzuschreien. Die Peitsche sprach für sie. »Genug Sightseeing«, schien sie zu sagen. »Heb sofort deine Knie höher!«

				Und das tat ich. Von jetzt an sah ich nichts mehr, was ich nicht zu sehen brauchte – nur ein Stück vom Weg, ein bisschen Himmel, einen Sonnenstrahl, der durch den brennenden Schweiß in meinen Augen blitzte. Nur so viel, um zu wissen, was vor mir lag, damit ich nicht stolperte. Ich tat es für sie, ließ mich von ihren Händen, von der Peitsche lenken. Ich warf den Kopf, um ihr zu zeigen, wie gut ich es beherrschte. Ich verlor mich selbst im donnernden Lärm der Räder, meiner Füße und dem Klopfen meines Herzens, dem gelegentlichen Knallen der Peitsche.

				Aber langsam begann ich müde zu werden; Annie merkte es sicher auch. Ich spürte, wie meine Muskeln zitterten, aber sie hörte nicht auf. Sie setzte die Peitsche seltener ein, aber nur, weil ich ihr keinen Grund mehr dazu gab. Ich war mir jedes Muskels bewusst – oder vielleicht nur der Muskeln, die ich brauchte: die Bauchmuskeln, um mich aufrecht zu halten, und die Muskeln in meinen Beinen und meinem Arsch, um die Knie möglichst elegant zu heben und zu senken. Mittlerweile warf ich nicht mehr den Kopf, sondern lief stumm immer weiter. Es war mir egal, wie ich aussah. Ich wusste, dass mir der Speichel über das Gebiss lief, aber ich musste den Mund weit öffnen, musste tief und gleichmäßig atmen.

				Mein Gott, würde sie jemals aufhören? Ich versuchte langsamer zu traben, aber sie versetzte mir augenblicklich einen leichten Hieb mit der Peitsche. Sofort wurde ich wieder schneller. Okay, tut mir leid, du hast mich überzeugt.

				Verschwende keine Energie auf die Hoffnung, aufhören zu können. Es ist viel einfacher, wenn du dich damit abfindest – wir machen das für den Rest unseres Lebens, dachte ich. Es ist nicht interessant, und es ist nicht besorgniserregend. Es ist nur das, was ich tun muss. Makellos. Elegant. Und es gab nichts anderes, als ihr Ziehen an den Zügeln, den Rhythmus meines Trabs und den träumerischen Dunst von Sonne und Erschöpfung.

				Ich merkte noch nicht einmal, dass wir wieder im Pferch angekommen waren. Erschrocken vernahm ich ihr »Ho!« und spürte, wie sie die Zügel anzog. Ich zitterte vor Erschöpfung am ganzen Körper und tropfte vor Schweiß. Sie nahm mir Trense und Zügel ab, ließ aber den Schweif an Ort und Stelle. Dann rieb sie mich fest mit einem Handtuch ab, und langsam begann ich mich besser zu fühlen. Ich schloss einen Moment lang die Augen. Wie gut würde es tun, wenn ich mich einfach in die Sonne legen und ein bisschen schlafen könnte …

				Der harte Schlag auf meine Flanke brachte mich wieder zu Bewusstsein. Ich öffnete die Augen. Sie hatte ihren Gürtel geöffnet und den Reißverschluss an der Hose heruntergezogen. Oh, oh. Wie lange hatte ich stehend gedöst? Ich ging auf die Knie, als sie ihre Jeans herunterzog und ihre scharfen Hüftknochen und eine kleine, mit seidigen schwarzen Haaren bedeckte Möse entblößte. Direkt vor meiner Nase war eine dicke, geschwollene Klitoris. Ich konzentrierte mich auf ihren salzigen, erregten Geruch. Jetzt bin ich dran, dachte ich. Sie wird mich schrecklich dafür bestrafen, weil mir nicht klar war, dass ich sie lecken sollte. Als ich mich an die Arbeit machte, tropfte sie mir übers Kinn, und ich fragte mich, ob sie wohl an die Fahrt dachte oder sich auf die Bestrafung freute, die sie mir verabreichen würde. Mein Mund, mein Kiefer zitterten, und ich hatte das Gefühl, dass alle meine Muskeln ihren Dienst versagten. Als sie schließlich kam, brach ich zu ihren Füßen zusammen.

				Sie gab mir etwa fünf Minuten Zeit, dann musste ich wieder aufstehen, damit sie den Schweif herausziehen konnte. Sie zog meine Leine aus ihrer Tasche und befestigte sie erneut an meinem Kragen.

				»Wenn wir das Haus betreten, gehst du auf die Knie«, sagte sie.

				Die gute Nachricht war, dass sie Mr. Constant berichtete, ich hätte Talent als Pony. Ich habe zwar eine Weile gebraucht, bis ich meinen Schritt gefunden hätte, fügte sie hinzu, aber sie wisse jetzt, wie sie es erreichen könne, und wir könnten daran arbeiten. Ja, vielleicht könne sie mich sogar für Rennen trainieren.

				Er nickte erfreut hinter seinem großen alten Holzschreibtisch. Es war ein kleines, überraschend schlichtes Büro, an das sich ein größerer Arbeitsraum anschloss. Ich hatte Stefan in dem anderen Zimmer hinter einem Computer gesehen, ebenso ein paar andere, jüngere Leute, die an Computern oder am Telefon arbeiteten. Eine dunkelhaarige schlanke Frau hatte neugierig aufgeblickt, bis Mr. Constant die Tür zwischen den Zimmern geschlossen hatte. Das einzig Luxuriöse war die große Fensterfront hinter mir, die auf eine lange Terrasse führte. Wir befanden uns an der Felsseite des Hauses, und Mr. Constant blickte über mich hinweg auf den weiten Himmel über dem Meer.

				Die schlechte Nachricht jedoch sei, fuhr sie fort, dass, wenn ich nicht gerade als Pony aufgezäumt war, ich schrecklich verwöhnt sei.

				»Ich zeige es Ihnen«, sagte sie und gab mir eine Reihe von Kommandos, die ich vor dem Mittagessen gelernt hatte. Dabei gab sie Mr. Constant gegenüber ihre Kommentare ab. Hier sei ich zu langsam, dort nachlässig, erklärte sie. »Und sehen Sie sich das hier bitte an«, fuhr sie fort. »Sie scheint zu glauben, dass sie zu ihrem eigenen Vergnügen berührt und examiniert würde.« Ich vollendete die Übung beschämt und unter Tränen, und als ich schließlich wieder kniete, ließ ich jämmerlich den Kopf hängen.

				»Sie erwartet praktisch von einem, dass man bitte und danke sagt«, schloss Annie. Deshalb wäre jedes Training vorerst an mich vergeudet.

				Mr. Constant verzog enttäuscht das Gesicht. »Dann darf ich sie heute Abend also nicht haben?«, fragte er.

				»Nun, Sie sind der Boss.«

				»Ja, aber Sie sind der Profi«, antwortete er. »Ich verlasse mich auf Ihr Urteil. Was wollen Sie mit ihr machen?«

				»Ich würde sie für eine Woche an alle Leute ausleihen, die hier arbeiten. Ställe, Garage, Küche. Sie versteht kein Griechisch, das ist gut. Soll sie sich doch aus der Körpersprache, Gesten oder Fingerschnipsen zusammenreimen, was sie meinen. Sie werden sie schon wissen lassen, ob sie richtig geraten hat. Und wenn sie sie falsch versteht …«

				Aus einem Korb auf einem niedrigen Regal zog sie eine Kette, die in zwei dünnere Ketten überging, und befestigte sie am Ring in meinem Nacken. An das Ende jeder Kette kam ein Bestrafungsgerät: eine neunschwänzige Katze an die eine Kette und ein Stock aus einem Bündel Zweigen an die andere. Die Ketten waren so lang, dass sie auch im Stand auf dem Boden schleiften.

				»Sie sollen schön weit ausholen können«, erklärte Annie Mr. Constant. Sie legte mir einen Ledergürtel um und steckte die zusammengelegten Ketten hinein. Dann zog sie mich auf die Füße, damit er sehen konnte, wie gut dieses Arrangement funktionierte. Die kalten, klirrenden Ketten würden mich beim Gehen oder Kriechen nicht behindern. Und wenn jemand mich bestrafen wollte, waren die Peitschen sofort greifbar, weil die Ketten leicht aus dem Gürtel zu ziehen waren. Sie demonstrierte es ihm, indem sie mir mit dem Zweigenbündel auf den Hintern schlug. Ja, sie konnte tatsächlich weit genug ausholen, um mir einen schmerzhaften Schlag zu versetzen.

				Mr. Constant betrachtete mich nachdenklich.

				»Sie haben offensichtlich Recht«, sagte er. Kurz drehte er sich um und blickte stumm auf die Tür. »Aber lassen Sie uns doch einen Kompromiss schließen. Bevor ich sie für eine Woche wegschicke, möchte ich sie gerne gründlich durchpeitschen lassen.«

				Annie zuckte mit den Schultern. »Das ist in Ordnung. Draußen auf der Terrasse? Komm, Carrie.«

				Später habe ich mich immer gefragt, ob Mr. Constant das Auspeitschen eigentlich von Stefan und nicht von Annie besorgen lassen wollte. Und ob Annie das Gleiche vermutete, da sie mich so schnell auf die Terrasse hinauszerrte. Und ob Mr. Constant überrascht war, wie eifrig ich ihr folgte, da ich ja – wie er bereits bemerkt hatte – nicht zu den Sklaven gehörte, die Schmerzen liebten. Aber ich wusste, dass, wenn ich schon ausgepeitscht werden musste, ich auf jeden Fall die Bestrafung von Annie und nicht von Stefan entgegennehmen wollte.

				Es war auch so schon schrecklich genug: handwerklich hervorragend ausgeführt, ohne jegliche Emotion, reine Technik, die auf dem Wissen basierte, was ihr Boss mochte. Ich weinte, wand mich und schrie über das Meer, das still in der Nachmittagssonne dalag. Und später, wenn ich erst einmal meine schlechten Angewohnheiten abgelegt hatte und sie ernsthaft mit dem Training beginnen konnte, würde sie immer noch besser werden, dachte ich. Anschließend dankte ich ihr schluchzend, nachdem sie die Ringe an meinen Handgelenken von dem Haken gelöst hatte, der umsichtig in einem Balken am Geländer der Terrasse angebracht war.

				»Zuerst in die Ställe mit ihr«, sagte Mr. Constant.

				Und dort begann ich. Auf den Knien an jenem Nachmittag, im schmutzigen Stroh eines echten Pferdestalls. Zwei Männer arbeiteten dort, ein älterer mit einer Tweedkappe und ein jüngerer mit lockigen schwarzen Haaren und einer stone-washed Jeans. Sie führten mich an einer Leine mit sich herum, während sie die Pferde fütterten und tränkten, und wenn sie zu beschäftigt waren, hängten sie die Leine über irgendeinen Nagel oder Haken.

				Die Pflege von Vollblütern macht viel Arbeit. Sie arbeiteten ruhig. Der Ältere pfiff leise vor sich, der Jüngere sagte manchmal etwas oder stellte eine Frage. Und ab und zu beschloss einer von beiden, mich in den Mund oder in den Arsch zu ficken. Und da ich nicht gut erraten konnte, was sie wollten, wurde ich oft geschlagen oder ausgepeitscht – meist benutzten sie eine Reitgerte oder was sonst so für die Pferde herumlag, aber sie mochten auch das Bündel Ruten, das Annie für die vorbereitet hatte.

				Als sie zum Abendessen gingen, kam eine schwarz gekleidete Frau mit Kopftuch und brachte mir etwas zu essen in einem Eimer. Ich war neben einem Strohhaufen angekettet, auf dem eine grobe Decke lag, und dachte, ich wäre fertig für den Tag. Aber nach dem Essen kamen sie beide wieder. Der Jüngere brachte einen Freund mit, der Ältere eine Flasche Wein. Sie lachten, als sie feststellten, dass sie beide die gleiche Idee gehabt hatten – wahrscheinlich wollten sie ausprobieren, wozu sie tagsüber während der Arbeit keine Zeit gehabt hatten. Sie legten mir das Zaumzeug an, fickten mich abwechselnd in den Mund, während ich meine Möse auf dem Knauf eines Westernsattels hob und senkte. Manchmal fesselten sie mich auch so, dass sie mich beide gleichzeitig ficken konnten. Bis spät in die Nacht spielten sie mit mir, dann ließen sie mich erschöpft auf der Decke zurück. Früh am nächsten Morgen kamen sie wieder, um sich noch einmal ausgiebig mit mir zu vergnügen, bevor sie mich dann an den Ziegenstall weiterreichten.

				Vermutlich war jeder dankbar für eine rasche Erleichterung im harten Arbeitsalltag. Mr. Constant schien ein strenger Boss zu sein; ich musste mich beeilen, weil sie immer nur kurze Pausen zwischen ihren Pflichten hatten. Aber es gab auch plötzliche Ausbrüche von Launenhaftigkeit und Humor, von Genialität und Inspiration. Ich entwickelte einen völlig neuen Blick auf die Welt der Objekte. Große Fässer oder Tröge dienten dazu, dass ich mich darüberbeugen konnte; lange Werkzeuge wurden in mich hineingeschoben, um die Wirkung auszuprobieren. Alles, was einen Verschluss hatte, konnte dazu benutzt werden, mich in beschämenden oder schmerzhaften Positionen zu fesseln. Ich fand, es war alles einfache Physik: Schwerkraft, Reibung, das Aufeinanderprallen von Körpern im Raum, primitive Technologien, die den Energieaufwand regulierten. Ich lernte, mich rasch zu bewegen und aufmerksam auf Signale zu achten – wer was als Nächstes wollte und wie ich mich davor schützen konnte, bestraft zu werden, weil ich zu langsam begriff.

				Sie wuschen mir die Möse, den Mund oder das Arschloch, wenn ich zu schmutzig wurde, aber ansonsten kroch ich, wenigstens in den Ställen und in der Garage, beschmiert mit Scheiße und Motoröl herum. Als ich dann schließlich in der Wäscherei landete, musste ich natürlich gründlich gesäubert werden. Bei der Gelegenheit wurde ich von den Männern an schwarz gekleidete Frauen weitergereicht, die mit ihren missbilligenden Blicken und, wie sich herausstellte, äußerst hohen Ansprüchen wesentlich schwieriger waren. Sie spankten und fickten mich mit allem Möglichen: Schrubber, Besen, Holzlöffel, Pizzaschaufeln. Nun, das passierte in der Küche, wo diese Woche endete, und dort gab es auch ein paar jüngere Frauen in Jeansröcken und Ringel-T-Shirts, die viel lachten, wenn ich sie zum Orgasmus brachte, was die älteren Damen sehr erzürnte.

				»Lass uns ins Hotel zurückgehen«, sagte Jonathan.

				Er stellte abrupt seine Kaffeetasse ab und drückte seine Zigarette aus. Erwischt, dachte sie.

				Nachdem sie einen oder zwei Blocks weit gegangen waren, blieb er plötzlich vor einem Eisenwarengeschäft stehen. »Warte mal«, sagte er nachdenklich und betrachtete eingehend die Auslage im Schaufenster. »Ich muss etwas kaufen.«

				»Aber ich dachte, wir wären uns einig …«

				Er lachte. »Vertrau mir einfach.«

				Carrie

				Als er wieder herauskam, konnte ich nicht erkennen, was sich in der weißen Plastiktüte befand, die er sich unter die Jacke gesteckt hatte.

				»Was ist das denn?«, fragte ich.

				»Dessert«, sagte er. »Ein zweites Dessert. Wisch dir mal den Sahnefleck von der Nasenspitze. Und komm, beeil dich, lass uns nicht trödeln.«

				Nun, dachte ich, ich hatte Recht gehabt: Das waren eindeutig die Geschichten, die ihm gefielen. Er schlug die Tür hinter uns zu, wir fielen übereinander her, um uns so schnell wie möglich auszuziehen. Schließlich stand er hinter mir und streichelte mir über Bauch und Brüste. Ich drückte mich an ihn, und er flüsterte mir ins Ohr: »Erzähl es mir noch einmal. Ich höre so gerne, wie du es sagst. Er lieh dich also aus an die Leute in den …«

				»In den Ställen«, hauchte ich, »in den Ställen.« Ich spürte, wie sein Schwanz sich hart an meinen Arsch drückte. Er hatte eine Hand an meiner Möse, während die andere über Bauch und Brüste zu meinem Gesicht hinaufglitt. Ich küsste die Handfläche.

				»Und sie zerrten dich durch schmutziges Stroh«, sagte er, »zerrten dich an der Leine hinter sich her, und wenn sie mit den Fingern schnipsten …«

				Ich griff hinter mich und zog seine Hüften an mich. »Wenn sie mit den Fingern schnipsten«, sagte ich, »musste ich erraten, ob sie mich in den Mund oder in den Arsch ficken wollten.«

				»Oh, dein Arsch«, sagte er und küsste mich auf Ohren und Nacken, »das ist keine Frage. Heute Nachmittag ist es definitiv dein Arsch.«

				Er schob mich zum Bett, ich legte mich bäuchlings quer darauf. Wieder küsste er meinen Nacken und zog mit den Lippen eine Spur von Küssen über meine Wirbelsäule. »Sprich weiter«, sagte er.

				»Aber es waren nicht nur die Ställe«, sagte ich leise. Sein Mund wanderte weiter und folgte der Wölbung meines Hinterns. »Es war auch die Garage, weißt du. Der Betonboden war schmierig, und mein Gesicht wurde beinahe in die Ölwanne gedrückt …«

				»Und die Ziegenställe und Gartenschuppen, die Wäscherei und die Küche«, flüsterte er. »Vergiss nicht die Küche.« Er begann, meine Oberschenkel mit Küssen zu bedecken.

				»Ja«, sagte ich rasch. Am besten würde ich so schnell wie möglich reden, damit sein Mund dort blieb, wohin er gehörte. »Ja, sie waren sehr streng in der Küche, aber im Ziegenstall haben sie mich eigentlich am häufigsten in den Arsch gefickt …« Er leckte über meine Kniekehlen. »Und sie haben mich immer mit dem Bündel Ruten ausgepeitscht«, fuhr ich fort. Er spreizte meine Beine und küsste die Innenseiten meiner Schenkel. Dann kniete er sich hinter mich.

				Er schnipste mit den Fingern.

				Ich hockte mich auf alle viere, reckte den Arsch in die Luft und drückte die Brüste in die Kissen. Mit den Händen umklammerte ich den Rand der Matratze.

				Er schlug mir fest auf den Arsch.

				»O ja«, sagte er, »es ist definitiv dein Arsch.«

				Und dann fickte er mich in den Arsch.

				Hinterher waren wir beide völlig erschöpft und lagen eine Zeit lang nur auf dem Bett. Dann küssten wir einander noch eine ganze Weile. Unsere Kleidung, die wir uns gegenseitig vom Leib gerissen hatten, lag überall herum. Laszive Unordnung – der Ausdruck kam mir in den Sinn. Wahrscheinlich hatte ich ihn irgendwo einmal gelesen. Ich döste zufrieden vor mich hin und ignorierte einfach, dass Jonathan immer unruhiger wurde. Die Unordnung machte ihn nervös. Er seufzte unglücklich, aber ich tat so, als bemerke ich nichts. Schließlich gab er auf. Er seufzte ein letztes Mal laut und mitleiderregend, dann stand er auf, um unsere Sachen in den Schrank zu räumen.

				Als er wieder ins Bett kam, hatte er das Päckchen aus dem Eisenwarenladen dabei. Ich hatte es ganz vergessen. Was hatte er noch einmal gesagt? Irgendwas mit Dessert …

				Er nahm einen kleinen Metallquirl aus der Tüte. Er sah aus wie ein Schneebesen. Haben wir eine Kochplatte im Zimmer, fragte ich mich unwillkürlich. Haben wir Eier und Milch, um ein Omelette zu machen?

				Aber er hielt das Gerät verkehrt herum, dachte ich. Das war seltsam. Er hielt es ganz vorsichtig in seinen langen Fingern, und seine Augen blitzten mutwillig. Ich war immer noch zu müde, um mich zu bewegen, und lag ausgestreckt auf dem Rücken, zu benommen und erstaunt, um etwas zu unternehmen, als er die Hand auf meine Möse zu bewegte, bis das Gerät sanft gegen meine Klitoris drückte. Dann stupste er mit dem Finger die Drahtringe an. Der kühle glatte Aluminiumgriff begann in meiner Möse zu rotieren, spielte eine Sphärenmusik, die mich in eine Glasharfe verwandelte. Ahhh …

				Danach war ich ein bisschen verlegen. »Aber wo …?«, flüsterte ich und küsste ihn. »Wie …?«

				»Ach, das«, erwiderte er lässig. »Na ja. Manchmal gehe ich in die Valencia Street und schaue mir die Lesbenmagazine an. Und, na ja, als du mir über deine Abenteuer in der Küche erzählt hast, fiel mir etwas ein, was ich einmal gelesen hatte. Und die Lesben müssen es ja schließlich wissen, oder?« Er zuckte jungenhaft mit den Schultern. Ich küsste ihn noch einmal.

				Und als ich später ein Bad nahm, sang ich im Badezimmer, zuerst leise, aber fröhlich und albern, einen Song, der tief in meinem Gedächtnis vergraben gewesen war, weil meine Eltern ihn immer gespielt hatten, als ich klein war. Ich begann zu singen, als ich das Wasser einließ, und wurde immer lauter. Als ich schließlich in der Wanne lag, sang ich aus voller Kehle.

				»In the jingle jangle morning«, sang ich, »I’ll come followin’ you.« Und ich fragte mich, ob ich das wirklich tun würde.

				Natürlich musst du für so etwas immer bezahlen. Du steigst aus der Wanne oder kommst aus der Dusche, siehst das amüsierte Gesicht der anderen Person und merkst, wie laut du gegrölt hast.

				»Nette Auswahl.« Er grinste. »Komm wieder ins Bett. Ich habe eben gelogen. Ich will auch deinen Mund.«

				Ich hatte ganz vergessen, wie ich dieses Ich will empfand, dieses Verb, das ein Objekt erfordert. Deinen Mund. Ich öffnete meinen Mund, und er zog meinen Kopf fest über sich. Oh, und ich will dich. Ich will dich. Ich will mich in dir auflösen. In dir ertrinken.

				Aber du ertrinkst nicht wirklich. Nach einer Weile tauchst du wieder auf. Er zog mich hoch, half mir beim Schwimmen, und Wörter, Sätze stiegen in mir auf, und ich wollte mehr, mehr von ihm, seinen Händen und seinem Mund. Weiter, drängte ich und leitete ihn an. Er lachte über meine Unersättlichkeit und jagte mich über Ebenen, ließ mich Hügel erklimmen, und die Dämmerung wurde immer tiefer, während wir uns gegenseitig erschöpften. Wir schliefen ein. Als wir erwachten, war es stockdunkel. Zehn Uhr – zu spät für ein Abendessen in einem Restaurant. »Aber ich bin am Verhungern«, jammerte ich, und so gingen wir hinaus und suchten ein Café, in dem wir noch einen Salat, ein Cassoulet oder etwas Ähnliches bekamen.

				Beim Kaffee, als wir Hand in Hand an unserem kleinen Tisch in dem vollen Caféhaus saßen, fragte ich mich, wie ich diesen Moment verlängern konnte. Denn aus dem glücklichen Nebel, der uns an diesem langen, verregneten Nachmittag umgeben hatte, tauchten bestimmte Details auf, wie Inseln im Meer der Erinnerung. Die Dinge würden sich ändern, das wusste ich. Bald schon. Sie veränderten sich bereits, und ich konnte nicht verhindern, dass der Nebel sich auflöste und die neue Landschaft frei gab. Ich blickte Jonathan an, flehte im Stillen, er solle mir helfen, den Moment festzuhalten, aber er schüttelte den Kopf. Verdammt, dachte ich, immer will er, dass sich alles weiterentwickelt. Er ist bereit, aber ich nicht. Er küsste meine Finger und glitt mit den Lippen über meine Knöchel. Sein Blick war mitleidig, ironisch. Er wird noch eine Weile Geduld haben, dachte ich. Wenn ich Glück habe, vielleicht bis morgen.

				Woher war diese Stimmungsänderung gekommen? Vielleicht hatte es an den Klapsen gelegen, die er mir auf den Hintern gegeben hatte. Nicht dass sie wehgetan hätten, aber sie hallten in meiner Erinnerung nach. Plötzlich überfielen mich Bilder – seine Hand, die den Rohrstock hielt, während ich mich schluchzend unter ihm wand. Die Knochen an seinem Handgelenk, die Spannung der Muskeln in seinem Unterarm, die Hitze in seinen Augen. Hatte ich Entsetzen oder ungeduldiges Verlangen empfunden? Verging die Zeit zu schnell oder zu langsam?

				Langsam, dachte ich. Noch geht es nicht um Schmerzen. Irgendwann wird es so sein, kein Zweifel. Aber zuerst müssen andere Dinge geklärt werden. Diese Klapse waren schließlich keine Bestrafung, sondern Kommunikation: einfache Syntax im Slang von Dominanz und Unterwerfung. Wie das Fingerschnipsen. Es ist ein Weckruf, ein Warnsignal, dass wir uns nicht mehr durch das Ritual von Verführung, Flirt und Verhandlung verständigen.

				Aber es war gefährlich, so zu denken. Wenn man es überhaupt als Denken bezeichnen konnte. Ich achtete bereits zu sehr auf seine Signale und seine Befehle an meinen nassen, offenen, bebenden, primitiven Körper.

				Er schüttelte den Kopf. »Du bist mir eine«, sagte er lächelnd. Dann blickte er sich um und fügte hinzu: »Ich glaube, sie möchten schließen.« Er winkte nach der Rechnung, und ich versuchte, mich zu sammeln, um wieder in der realen Zeit anzukommen. Die Frau des Cafébesitzers gähnte und polierte mit geröteten Händen die Espressomaschine.

				Beeil dich, es ist Zeit. Zeit, die alten Geschichten wegzulegen und beängstigende, schwierige, neue Geschichten zu erfinden. Beeil dich, denn morgen wird er nicht mehr bitte sagen.

				Schweigend gingen wir durch die dunklen, nassen Straßen zum Hotel zurück. Vereinzelt konnte man Sterne sehen, ansonsten war der Himmel wolkenverhangen.

				»Es ist schon spät«, sagte er, als wir unser Zimmer betraten. Er zog sein Jackett aus und hängte es in den Schrank.

				Ich nickte, zog mich aus und ließ meine Sachen achtlos auf dem Fußboden liegen.

				Wir gingen ins Bett, er schaltete das Licht aus.

				Ich schaltete es wieder an. »Noch nicht«, sagte ich. »Noch eine Geschichte heute.«

				Er zog eine Augenbraue hoch, als ich mich aufsetzte.

				»Okay, Jonathan«, sagte ich fordernd und selbstbewusst. »Eine Geschichte über dich.« Am Ende jedoch wankte meine Stimme, wie bei einem Jungen, der im Stimmbruch ist. »Und keine über Kate.«

				Jonathan erzählt eine Geschichte, in der es (meistens) nicht um Kate geht.

				Dieser Brief, den ich dir geschrieben habe – ich hatte ihn Stefan gegeben, damit er ihn an dich weiterleitet –, brachte mich in Schwierigkeiten. Es war einfach inakzeptabel, so etwas in dem Parallel-Universum der Auktionsgesellschaft zu tun. Stefan hätte sich eigentlich weigern müssen, ihn dir zu zeigen. Er sagte jedoch, er habe geglaubt, ich dürfe ihn schreiben, weil der Vertrag noch nicht unterschrieben war und du noch in meinem Besitz warst. Aber ich glaube, in erster Linie hat er ihn an dich und dann an Mr. Constant weitergegeben, um dir und mir Schwierigkeiten zu machen.

				Dabei hätte ich ihn überhaupt nicht schreiben dürfen, und der Vorstand der Auktionsgesellschaft rügte mich dafür. Ich bekam einen Anruf von Brewer, meinem Anwalt. Nicht von seiner Sekretärin, sondern von ihm persönlich. Er vereinbarte einen Termin zum Mittagessen mit mir, um darüber zu sprechen. »Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht?«, fragte er. Und als ich eine Entschuldigung stammelte – ich hätte mich ein wenig von meinen Emotionen leiten lassen –, klang seine Stimme ernst.

				»Aufgrund dieses Briefes könnten Sie aus der Gesellschaft ausgeschlossen werden«, sagte er. »Wie lange sind Sie dort Mitglied?«

				»Fünfzehn Jahre«, erwiderte ich. »Oder länger.«

				»Nun, dann sollten Sie es wirklich besser wissen«, grollte er. »Ich sende Ihnen Kopien der relevanten Klauseln in den Statuten, damit Sie selbst sehen können, wie weit Sie übers Ziel hinausgeschossen sind.«

				Wer liest diese Formulierungen? Ich hatte sie mir jedenfalls nie angeschaut. Aber das hatte ich auch nie gebraucht, weil ich immer ein guter, braver Bürger der Gesellschaft gewesen war. Und man brauchte nur seinen gesunden Menschenverstand, gute Manieren und Sensibilität einzusetzen, um die Grenzen einzuhalten, die ich so gedankenlos überschritten hatte. Die Statuten hätten nicht klarer sein können. Man durfte einem Sklaven gegenüber keine Liebe oder Freundschaft ausdrücken, man durfte weder seine eigenen Emotionen äußern noch etwas als Anfrage formulieren. Am schlimmsten war wahrscheinlich, dass ich dich aufgefordert habe, mich in einem Jahr zu treffen. Ich weiß nicht mehr genau, welche Klausel ich damit verletzt hatte, aber ich wusste, dass Constant Recht gehabt hatte, gegen mich vorzugehen, denn ich wollte definitiv, dass du an mich denkst, obwohl er für seine Zeit bezahlt hatte.

				Dabei war Constant noch anständig gewesen, berichtete Brewer mir beim Essen. Als er dich kaufte, hatte er ja gewusst, wie schlecht du trainiert warst – das machte ihm nichts aus, und deshalb hatte er dich auch preiswert bekommen. Er liebte einen guten Handel und verließ sich auf seinen Trainer, um dich irgendwie in Form zu bringen. Deshalb war mein dämlicher Brief nur die Bestätigung dessen, was er bereits vermutet hatte. »Aber«, hieß es in seinem Brief an Brewer, »während es mir nichts ausmacht, ab und zu einmal die Regeln zu übertreten, sind die meisten Ihrer Mitglieder sicher nicht so nachlässig. Deshalb rate ich Ihnen, Mr. Keller einen Verweis zu erteilen und dafür zu sorgen, dass Ihre Verfahren von jetzt an reibungslos und ohne Tadel verlaufen.«

				»Wir könnten Sie einfach ausschließen«, sagte Brewer zu mir, »wenn Sie nicht schon so lange Mitglied wären. Und dann ist da noch Ihre Freundschaft mit Miss Clarke.«

				Kate. Oh, Scheiße, Jon, dachte ich.

				»Weiß sie es?«, fragte ich.

				Er runzelte die Stirn und würdigte mich keiner Antwort. Sein Gesichtsausdruck sagte mir jedoch, dass er selbstverständlich nicht mit ihr darüber gesprochen hatte. Das würde er indezent und peinlich finden. Aber sie wusste es natürlich. Wem wollte ich denn etwas vormachen?

				»Kommen Sie morgen früh um zehn in die Kanzlei«, sagte er. »Ich setze einige Papiere auf, und Sie unterschreiben sie. Sie müssen auch eine Strafe bezahlen. Und Sie werden diszipliniert.«

				Ich zog die Augenbrauen hoch. Ich war es nicht gewohnt, von einem Mann, der letztlich nur ein Angestellter war, den ich dafür bezahlte, meine Angelegenheiten in Ordnung zu halten, herumgeschubst zu werden. Er konnte das doch unmöglich ernst meinen, oder?

				Er nickte, sein verwittertes Gesicht in grimmige Falten verzogen. »Seien Sie pünktlich, Junge«, sagte er. »Und«, er blickte missbilligend auf das T-Shirt, das ich unter dem Jackett trug, »tragen Sie eine Krawatte.«

				»Ja, Sir«, sagte ich.

				Nun, ich hoffte, dass die Krawatte konservativ genug war für ihn – blaue und olivenfarbene Diagonalstreifen. Marineblauer Blazer, graue Hose. Ich fasste es kaum, dass ich mich so sorgfältig anzog – und so glatt rasierte. Innerlich war ich aufgewühlt.

				Ich kam etwa zwei Minuten zu spät in sein Büro. Eigentlich hatte ich früher da sein wollen, aber eine Umleitung in der Stadt kostete mich zwanzig Minuten. Brewer wirkte nicht besonders beeindruckt von der Entschuldigung, als die Empfangsdame mich in sein Büro führte. »Mein Ischias plagt mich«, sagte er. »Ich wäre heute eigentlich zu Hause geblieben, aber wir müssen Sie ja wieder in Linie bringen.«

				»Danke, Marilyn«, sagte er zu der Empfangsdame. »Mr. Keller und ich werden uns etwa eine Stunde im Konferenzraum H aufhalten. Sie können Nachrichten auf dem Telefon hinterlassen, aber ansonsten stören Sie uns bitte auf keinen Fall.«

				Sie nickte und warf mir einen verletzten Blick zu – ich hatte heute früh nicht die Energie gehabt, mit ihr zu flirten. Üblicherweise tat ich das wahrscheinlich – sie ist immer sehr nett und hilfsbereit gewesen –, aber ich hatte nie darüber nachgedacht. Und dann führte Brewer mich den Gang entlang.

				Ich war noch nie im Konferenzraum gewesen. Seltsamerweise waren die Wände völlig kahl – nirgendwo hing ein Bild, wie es sonst in Firmen der Fall ist. Und es gab nur ein kleines Fenster, das eigentlich zu klein war für einen so großen Raum. Am ovalen Tisch stand ein Stuhl, an der Wand befand sich eine Ledercouch.

				Da ich dachte, wir würden beide auf der Couch sitzen, eilte ich darauf zu.

				»Hey, wo wollen Sie hin, Junge?«, sagte er.

				Ich schluckte und drehte mich langsam zu ihm um. Er saß auf dem Stuhl am ovalen Konferenztisch. Vor ihm lag eine braune Aktenmappe. Er öffnete eine Schublade unter dem Tisch und zog einen Rohrstock heraus, den er auf die Aktenmappe legte.

				»Sie möchten Ihre Mitgliedschaft in der Gesellschaft behalten?«, fragte er.

				»Ja, Sir«, sagte ich.

				»Lassen Sie Ihre Hose herunter«, sagte er. »Auch die Boxershorts. So ist es recht. Einfach um die Knöchel fallen lassen. Kommen Sie hierher.«

				Gott, ich hasse das, mit der Hose um die Knöchel durch den Raum zu hoppeln. Dann stand ich in meinem Blazer mit den Goldknöpfen vor ihm, und meine Erektion bahnte sich bereits einen Weg durch das Hemd. Selbst als ich furchtsam den Rohrstock anstarrte. Vor allem, als ich ihn anstarrte.

				»Hübsche Krawatte«, sagte er, und ich dankte ihm. »Sie können das Jackett ablegen, wenn Sie möchten«, fügte er hinzu.

				»Okay«, sagte er schließlich. »Zwanzig Hiebe, und Sie zählen laut mit, nicht wahr, mein Junge?«

				»Ja, Sir«, sagte ich.

				»Sie können schreien, so viel Sie wollen. Der Raum ist schalldicht«, fuhr er fort. »Wir wollen schließlich unseren Sekretärinnen keine Angst einjagen. Oder Marilyn nervös machen. Sie scheinen sie heute früh bereits genug geärgert zu haben.«

				Ich entschuldigte mich, und er nickte. Dann zuckte er zusammen und hielt sich ganz steif – sein Ischiasnerv machte ihm wohl tatsächlich große Beschwerden. Schuldgefühl stieg in mir auf. Du lieber Himmel, er hatte solche Schmerzen und nahm die Mühe auf sich, mich zu bestrafen, und alles nur, um mich zu maßregeln. Das würde anders werden als die Strafen, die ich von Zeit zu Zeit erhalten hatte, gewöhnlich von Kate oder sonst einer reizvollen Person. Das hier würde … schwierig werden …

				Er wies mich an, auf den Tisch zu klettern. »Ja, genau so. Kopf nach unten, Hintern hoch, die Knie auseinander. Und Ihre Eier sollten Sie besser mit den Händen schützen, nicht wahr, mein Junge?«

				Und – Ischias hin oder her – er brachte mich zum Schreien. Und ich weinte auch, was viel peinlicher war.

				Danach durfte ich mich ein paar Minuten erholen. Ich kniete immer noch auf dem Tisch, die Hose immer noch um die Knöchel.

				»Und jetzt kommen wir zum schriftlichen Teil«, sagte er. »Was meinen Sie?«

				Es war ein herabwürdigender, demütigender Entschuldigungsbrief, in dem ich erklärte, warum ich die Mitgliedschaft in der Gesellschaft eigentlich nicht verdient hatte und wie dankbar ich der Gesellschaft war, dass sie mir in ihrer unergründlichen Weisheit zu bleiben gestattete. Ich unterschrieb alles, immer noch auf Knien.

				»Sie sind ein netter Kerl«, sagte er dann. »Das habe ich immer schon gefunden. Ich mochte auch ihren Onkel. Nun ja, diese Dinge passieren manchmal. Es kommt schon alles in Ordnung. Aber wir können es nicht zulassen, dass Sie sich noch einmal derart respektlos der Gesellschaft gegenüber aufführen.«

				»Nein, Sir«, sagte ich. »Danke, Sir«, sagte ich. »Ich tue es nie wieder, Sir«, sagte ich. »Das mit Ihrem Ischias tut mir leid, Sir«, sagte ich.

				»Oh, es wird Ihnen noch viel mehr leidtun, wenn Sie die Rechnung bekommen«, erwiderte er.

				Langsam erhob er sich, wobei er sich mit beiden Händen am Stuhl abstützte. »Ziehen Sie Ihre Hose hoch«, sagte er. »Und seien Sie charmant zu Marilyn, wenn Sie herausgehen, ja? Ich habe einen schwierigen Tag vor mir.«

				Carrie

				Er blickte mich neugierig und ein wenig nervös an, weil er sich wohl fragte, wie ich es fand, dass er mit dem Rohrstock verprügelt und gedemütigt worden war. Interessant, dachte ich. Und eigentlich nicht wirklich überraschend. Wenn man darüber nachdenkt, wird Pornografie genauso oft aus Sicht der Opfer wie aus Sicht der Sieger erzählt. Ich verstand durchaus, was ihm da passiert war. Und seine Geschichte sagte mir etwas Wichtiges über seine Welt, sein Universum.

				Sie erinnerte mich nämlich an eine andere Geschichte. Eine ganz andere Geschichte – eine Frau, die einem Physiker gegenüber darauf beharrt hatte, dass die Erde auf dem Rücken einer riesigen Schildkröte ruhte. Und die Schildkröte, hatte der Physiker gefragt, worauf steht die Schildkröte? Nun, das war einfach. Auf dem Rücken einer anderen Schildkröte natürlich. Und so weiter und so fort, schloss die Frau – eine Schildkröte auf der anderen. Jonathans Kosmos unterschied sich gar nicht so sehr davon. Man musste nur in die richtige Richtung schauen, nämlich nach oben, zur Autorität. Macht und Disziplin, den gesamten Weg nach oben.

				Mich fröstelte, und ich schlang die Arme um ihn. Er küsste mich auf die Stirn. »Schlaf jetzt«, sagte er und schaltete das Licht aus.

			

		

	
		
			
				

				Der dritte Tag

				Carrie

				Okay, dachte ich, als ich im wolkenverhangenen Sonnenlicht am nächsten Morgen die Augen öffnete. Okay, ich bin bereit. Ich griff auf Jonathans Seite des Bettes, um ihn noch ein bisschen zu berühren, bevor der Tag wirklich anfing. Aber er war nicht da; er war bereits aufgestanden und saß in einem hellblauen Baumwollbademantel am Tisch in der Ecke und rauchte. Vor ihm standen eine Tasse Kaffee und ein Korb mit Croissants.

				»Es ist schon spät«, sagte er.

				»Ich brauche trotzdem noch Frühstück«, sagte ich und stand auf. Auch dir guten Morgen, Jonathan, dachte ich, während ich mich rasch wusch und aufs Klo ging.

				Ich trat hinter seinen Stuhl und beugte mich über, um meine Hände vorn in seinen Bademantel zu schieben. Ich küsste ihn auf den Nacken, auf die Ohren, auf den Scheitel. Er roch gut – nach Seife und Kaffee, Zahnpasta, Butter und starken französischen Zigaretten. Ich wollte ein bisschen herumalbern. Aber er zog meine Hände heraus, küsste die Handflächen und schob mich weg. »Trink einen Kaffee«, sagte er.

				Achselzuckend schlüpfte ich in das T-Shirt, das ich gestern Abend achtlos auf den Boden hatte fallen lassen. Ich setzte mich an den Tisch, aß ein Croissant und versuchte, seine Laune zu ergründen. Er wirkte beschäftigt und ungeduldig.

				»Es sieht ganz so aus, als ob es ein schöner Tag für draußen würde«, versuchte ich. Er murmelte etwas und wartete, dass ich mein Croissant aufaß. Ich trödelte, krümelte herum und leckte mir umständlich die Finger ab, bis ich es leid war, ihn nervös zu machen. Ich trank meine zweite Tasse Kaffee aus und wischte mir die Hände ab.

				»Okay«, sagte ich und blickte ihn gleichmütig an.

				Seine Augen waren undurchdringlich, seine Stimme war leise. »Erzähl mir, wie du ein Rennpony geworden bist.«

				Mehr Geschichten? Das hatte ich eigentlich nicht erwartet. Aber okay, dachte ich. Wenn er unbedingt will. Ich nickte zum Bett hin. Ich setzte mich ans Kopfende, lehnte mich gegen die Kissen und zog die Knie an.

				»Nun«, begann ich, »Annie hatte mich in der Zeit in den Ställen, der Garage und all den anderen Orten im Auge behalten und war sehr zufrieden mit mir. Am Ende der Woche brachten sie mich also in einen weißen, höhlenähnlichen Raum, der in die Felsen gebaut war, und nach und entwickelte sich eine Routine …

				Ich erzählte ihm von meinen Vormittagen mit Annie auf dem Reitplatz. Ich stand dort, völlig nackt und barfuß. Und sie berührte mich da und dort. Ganz leicht, gerade so, dass ich mehr wollte. Ich folgte ihren Fingern, bog und beugte meinen Körper, wobei ich an nichts anderes dachte als an die Signale, die sie mir über die Haut vermittelte. Ich posierte, ich sprang, ich wirbelte herum und tänzelte. Dabei versuchte ich ihr mitzuteilen, wie sehr ich mich danach sehnte, dass sie mich wieder berührte – oh, Madam, bitte, nur ein bisschen mehr. Mein Verlangen sprach aus jeder Pore, aus jeder Öffnung meines Körpers. Und wenn sie Lust dazu hatte, berührte sie mich ein bisschen mehr. Allerdings konnte es auch sein, dass sie die Reitgerte einsetzte. Es war ein schweigsames Geschäft – sie lehrte meinen Körper eine Reihe von Empfindungen und Reaktionen –, und es schien mir, als ob sie ein Muster auf meinen Sinnen malte.

				Erst später, als ich an Dressur-Wettbewerben teilnahm, erfuhr ich, dass die Figuren, die ich gelernt hatte, Namen hatten. Ich wiederholte sie leise für mich: die Pirouette, eine Drehung in vier oder fünf Schritten in versammeltem Galopp; die Piaffe, ein Traben auf der Stelle; die Passage, ein versammeltes, rhythmisches Traben mit hohen Schritten; die Levade, die Pirouette und die erstaunlich schwierige Capriole, in der das Pony nach vorn springt, die Vorderbeine eingeknickt und die Hinterbeine horizontal nach hinten gestreckt, und wieder auf derselben Stelle landet.

				Und dann gab es die einfacheren Präsentationen, die ich an meinem ersten Tag so schlecht beherrscht hatte. »Arsch!«, schrie Annie oder »Möse!« – und auch hierbei erinnerte mein Körper sich daran, wie sie mich mit den Händen oder der Reitgerte berührt hatte. Ich war nass, mein Gesicht war gerötet, mir war heiß, aber ich präsentierte meinen Hintern, ruhig, demütig und elegant, als wäre es meine einzige Aufgabe im Leben. Oder ich kniete mich mit durchgedrücktem Rücken hin, hielt meine Brüste leicht in einem bestimmten Winkel mit den Händen umfasst, damit sie sie mit der kleinen Peitsche, die sie nur zu diesem Zweck hatte, mit Streifen markieren konnte. Ich präsentierte vor Annie und vor Mr. Constant an den Vormittagen, an denen er zuschauen kam. Und ich benutzte auch, was ich in der Woche bei seinen Angestellten gelernt hatte. Denn jetzt wusste ich, was es heißt, für alle verfügbar zu sein, und ich wusste, dass es genau darum ging bei diesen Haltungen.

				In dem Jahr, das ich mit dir verbracht habe, hast du mich zu Präsentationswettbewerben mitgenommen, Jonathan. Ich weiß noch, wie gerne du zugeschaut hast. Du hast sie den Reitturnieren bei Weitem vorgezogen und darauf bestanden, dass ich mir die Haltungen sorgfältig einpräge. Und doch war es merkwürdig, als ich zum ersten Mal eine Schleife für Mr. Constants Trophäenzimmer gewann, weil mir klar wurde, dass ich viel besser war als die Mädchen, die ich damals in Kalifornien gesehen habe. Irgendwie erschien es mir anmaßend, aber ich wusste, dass es zutraf: Ich war gut darin.

				Annie trainierte mich und Tony jeden Morgen und jeden Nachmittag. Wenn sie mit uns fertig war, aß ich mit Appetit das geschmacklose, gesunde Futter im Trog, vor dem wir knieten, und brach anschließend zu einem Schläfchen im Stroh zusammen. Danach misteten wir den Stall aus oder putzten die Messingbeschläge am Ponywagen – zur Reinigung der engen Räume zwischen den Speichen mussten wir unsere Zungen benutzen. Danach hatten wir ein oder zwei Stunden Freizeit, die wir auf einer der Terrassen verbrachten. Wir waren angekettet, so dass wir uns nicht gegenseitig berühren konnten, aber wir durften uns ab und zu leise unterhalten. Tom war Tänzer und machte anmutige, schwierige Dehnungsübungen. Ich war erstaunt, dass er sich nach dem anstrengenden Training überhaupt noch bewegen wollte, aber er meinte, er bräuchte diese Übungen ebenso für sich selbst, wie ich diese endlosen Stapel von Papier bräuchte, die ich immer mit auf die Terrasse brächte.

				Diese losen Blätter waren die Bücher, die auf meine Bitte hin vom Projekt Gutenberg oder anderen E-Text-Sites heruntergeladen wurden. Stefan regte sich jedes Mal darüber auf. Noch wütender wurde er, wenn die Blätter vom Wind übers Meer geweht wurden und er bestimmte Seiten noch einmal herunterladen musste. Ich hasste es, die kopierten Seiten zu lesen, deshalb durchforstete ich Mr. Constants Bibliothek und fand einige lesbare Bücher zwischen all den Grishams und Clancys und den ökonomischen Fachbüchern. 

				Die Ruhezeiten waren nett, aber sie waren oft auch nur kurz. Häufig bekam Annie einen Anruf von Mr. Constant und musste uns ins Büro bringen. Mr. Constant nahm einen von uns, für gewöhnlich Tony, und übergab den anderen seinen Assistenten. Und ich folgte dem Zupfen an meiner Leine, kroch unter Schreibtische und öffnete den Mund für die Schwänze, die hineingeschoben wurden, die Spermaladungen, die sich in mich entluden, untermalt von Ausrufen wie »Kaufen!«, »Verkaufen!«, »Hast du verstanden?« und »O-kay! Gimme five!«.

				An solchen Tagen fasste Stefan mich meistens nicht an, was für mich in Ordnung war. Aber auch das Mädchen, das dort arbeitete, eine schlanke, dunkelhaarige, rehäugige Frau, die ich am ersten Tag gesehen hatte, griff nie nach meiner Leine. Oder nach Tonys.

				In der Abenddämmerung nahm Annie uns mit, um uns für die Abende in Mr. Constants Räumen vorzubereiten. Wir bekamen früh etwas in der Küche zu essen, dazu gab es geharzten Wein in einer flachen Schale, den wir mit der Zunge aufschlabberten. Danach brachte Annie uns in eine Art türkisches Bad, einen gefliesten, dampfenden Raum, in dem wir einander wuschen und massierten. Wir kneteten unsere Muskeln durch, bis sie warm, geschmeidig und entspannt waren und unsere Haut von dem leichten, duftenden Massageöl brannte. Ich weiß nicht, welcher Duft es war, aber er erinnerte mich an gemähtes Gras. Tony saß mit gekreuzten Beinen da, ich kniete hinter ihm und bürstete seine Haare, strich sie ihm aus den Wangen und aus der Stirn. Manchmal fasste ich sie auch in seinem Nacken mit einer breiten, goldenen Spange zusammen. Dann wechselten wir die Plätze, und er schnitt mir mit winzigen scharfen Scheren die Haare. Manchmal, wenn Annie die Schnallen an meinem Kragen lockerte, rasierte er mir den Nacken aus. Das Gerät brachte mich zum Zittern. Als er es zum ersten Mal benutzte, begann ich zu stöhnen und zu beben und kam. Annie schlug mich dafür. Na ja, eigentlich schlug sie uns beide, schweigend und heftig, mit dem kleinen Gummiknüppel, den sie bei diesen Sitzungen dabeihatte, weil er keine Spuren hinterließ.

				Wir schminkten einander die Augen mit Kajal, Lippen und Nippel mit den Fingerspitzen, die wir in ockerbraunes Rouge steckten. An unseren Ohrläppchen baumelten schwere goldene Ringe, an unseren Knöcheln klirrten Reifen. Wir atmeten im gleichen Takt, und das einzige weitere Geräusch war das Plätschern eines Brunnens in der Mitte des Raumes, der wahrscheinlich der Klimatisierung diente. Es gab keine Spiegel. Wenn ich mein Gesicht sehen wollte, während Tony es schminkte, musste ich in seine Augen blicken – die grünen Augen eines Schlafwandlers oder Opiumsüchtigen, mit riesigen schwarzen Pupillen, die im gedämpften Licht noch größer wirkten.

				Dass wir fertig waren, bereit für Mr. Constant, wussten wir, wenn Annie mit ihrem Gummiknüppel zweimal in die Handfläche schlug. Klein und angespannt stand sie da in ihren schwarzen Sachen; eine einsame, subalterne Autorität. Manchmal fantasierte ich über Rebellion: Tony und ich würden uns zusammentun, um sie auszuziehen, sie zu baden, mit Öl einzureiben, und dann würden wir abwechselnd ihre Möse aufessen mit unseren gierigen, dunkel geschminkten Mündern – eine Orgie von primitivem Geschwister-Kommunismus. An diesen Abenden tat sie mir leid, weil sie uns so nicht haben konnte. Sie war nervös und wartete ungeduldig darauf, dass sie schmale rote Lederleinen an den Haken an unseren Kragen befestigen und uns auf allen vieren hinter sich her durch die Flure zerren konnte zu Mr. Constants karg eingerichteten, mit dicken Teppichen ausgelegten Räumen. – Und natürlich ließ sie es am nächsten Tag auf dem Reitplatz an uns aus, weil sie nur dort, im strahlenden Sonnenschein, alles mit uns tun konnte, was sie wollte.

				Sie führte uns zu Mr. Constants Räumen, ließ uns dort auf ihn warten oder empfing sein kurzes Nicken, wenn er dort war. Er betrachtete uns ruhig, wählte einen von uns, und der andere musste helfen, den Prozess des Schmückens im flackernden Licht der Öllampe zu vollenden. Schweigend reichte er ihm Clips und Klemmen, Riemen, Schnallen und Ketten aus dem Lederkoffer.

				Ich lernte, welche Dinge ich ihm in welcher Reihenfolge reichen musste, damit er sie an Tonys Körper befestigen konnte, der geduldig über einem Rad ausgestreckt war oder an Seilen von der Decke herunterhing. Ich sah zu, wie Mr. Constants große Hände kleine Federmechanismen auseinanderdrückten, winzige Schrauben in das feste, glänzend gebräunte Fleisch drehte, vielleicht einen Arm in einem grausamen Winkel verdrehte, bis stumme Tränen über Tonys geschminktes Gesicht flossen – das Make-up schien wasserfest, tränenfest, schweißfest zu sein. Ich lernte, Mr. Constants Nicken zu erkennen, wenn wir fertig waren. Dann legte ich ihm eine Auswahl kleiner Peitschen vor, von denen er sich eine aussuchte (er liebte es, uns gelegentlich zu schlagen, während er uns fickte – wahrscheinlich, damit wir aufmerksam blieben und uns seinem Rhythmus anpassten). Dann rieb ich Fett in Tonys Arschloch und rutschte auf den Knien zurück auf meinen Platz, um stumm zuzusehen. Am nächsten Abend würde Tony vielleicht dasselbe für mich tun. Ich redete mir ein, wie ich es hasste, Mr. Constant dabei zu unterstützen, Tony wehzutun, aber ich wusste, ich war fasziniert davon, beobachtete alles mit offenem Mund und flachem Atem. Begierig wartete ich darauf, an der Reihe zu sein, voller Furcht und Neid zugleich wünschte ich mir, das Objekt für barbarischen Körperschmuck zu werden.

				Abgesehen von den Schlägen, die er beim Ficken austeilte, schlug Mr. Constant uns an solchen Abenden nur selten (allerdings schaute er gerne zu, wenn wir nach dem Training ausgepeitscht wurden). Aber ab und zu – wie der Genuss eines speziellen Leckerbissens bei nur seltenen Gelegenheiten – rief er Stefan und reichte ihm eine Peitsche, die er bei einem von uns oder vielleicht auch bei beiden einsetzen konnte. Es war ein seltsam zeremonielles Ereignis, auch wenn wir dabei schrien und Stefan stoßweise atmete. »Danke«, sagte Mr. Constant ernst zu ihm, wenn er ihn danach zur Tür begleitete. Vielleicht legte er ihm sogar noch die Hand auf die Schulter. »Danke, das hat mir sehr gut gefallen.«

				»Zieh dein T-Shirt aus«, sagte Jonathan.

				Er hatte seinen Stuhl ans Bett gezogen und saß rücklings darauf, das Kinn auf den Armen. Sie hielt inne, zuckte mit den Schultern, zog es aus und setzte sich wie ein Indianer aufrecht hin, bevor sie fortfuhr.

				Es war eine ruhige, anstrengende Routine – so angelegt, dass sie in Mr. Constants Terminkalender passte. Und dann, alle paar Wochen, gab er eine Party, eine geschmacklose, mondäne Angelegenheit, und alles wurde anders. An den Klippen hingen Lichterketten, die gesamte Insel war mit Fackeln erleuchtet. Schon eine Woche vorher ankerten die Jachten der Gäste im Hafen. Caterer und Dekorateure wurden eingeflogen – keine Ahnung, ob aus Athen oder Paris. Überall gab es riesige Arrangements mit exotischen Blumen, und aus der Küche drangen fantastische Gerüche. Vierundzwanzig Stunden vor Eintreffen der Gäste – ein so ungehobeltes, grausames, attraktives und glitzerndes Pack, wie du dir nur vorstellen kannst – begannen die letzten Vorbereitungen.

				Und zwei Stunden vor der Party wurde die menschliche Dekoration aufgestellt – Tony und ich natürlich, zusammen mit den Sklaven, die die Gäste den Tag über ins Haus geschickt hatten: Wir wurden alle in einen Stall getrieben, wo wir zusammen mit denen, die Annie speziell für die Party über eine Agentur gemietet hatte, auf unseren Einsatz warteten. Annie konnte hervorragend organisieren – sie war wie Napoleon, der seine Truppen aufstellte. Irgendwie wusste sie bei jedem sofort, wo sie ihn einsetzen musste. Ein Dutzend von uns würden die Gäste in Ponywagen vom Parkplatz zum Haus ziehen. Fünfzehn würden die Horsd’œuvres herumreichen, und sie hatte zehn Mädchen ausgesucht, die kopfüber aufgehängt wurden und schwere Glasaschenbecher auf ihren Mösen balancierten. Die Büfett-Tische würden von menschlichen Kandelabern beleuchtet werden, denen aus den dicken Kerzen in den gefalteten Händen oder in ihren Arschlöchern Wachs über Arme, Rücken und Schenkel tropfte. »Die hier werden unter den Glastischen festgeschnallt … diese Jungs binden wir an die Säulen – achtet darauf, dass sie alle Lederhülsen auf den Schwänzen haben … ach so, und auf der großen Terrasse brauchen wir noch ein paar Hocker …« Sie hatte Assistenten für den Abend, die uns dorthin brachten, wohin sie uns schickte. Sie bemalten uns mit glitzerndem Körper-Make-up, schminkten unsere Gesichter, behängten Nippel und Schwänze mit Körperschmuck, schirrten uns vor die Wagen und hängten uns die unvermeidliche Chipschachtel um den Hals.

				Die Vorbereitungszeit verging wie im Flug, aber die Partys kamen mir endlos vor. So viele grausame Hände, Klits, die man lecken musste, Füße, die man küssen musste, sorgfältig geputzte Schuhe, deren Spitzen einem in den Arsch traten oder in die Genitalien gedrückt wurden. So viel Sperma, das man schlucken musste, und all diese schmerzhaften Berührungen, die man erdulden musste. Man wurde einem Bereich zugeteilt: einem Zimmer, einem Rasen, einer Terrasse. Vielleicht dem Ponywagenbereich – die Gäste liebten es, Rennen zu fahren – oder dem Trapez, das kunstvoll aus Schlingen und Seilzügen zusammengestellt war. Das Schlimmste war der Spielebereich am Pool. Es gab Wetten, Wettbewerbe, wir mussten miteinander ringen oder auf den Knien herumrutschen und Dinge mit dem Mund auffangen – oder auch nicht mit dem Mund. Man wurde von allen möglichen Objekten aufgespießt, in unmögliche Positionen gezwungen und geschlagen oder getreten, wenn man nicht schnell genug war oder das Gleichgewicht nicht halten konnte. Und immer musste man aufmerksam sein, damit man jedes Nicken, jedes Fingerschnipsen mitbekam. »Du da. Stell das ab und komm her. Sofort. Öffne den Mund. Beeil dich, worauf wartest du?« Und das Gelächter, wenn sie mit einem fertig waren, vor allem wenn sie dich zum Weinen gebracht hatten.

				Ohne die Woche, in der ich gelernt hatte, die Leute zu befriedigen, die für Mr. Constant arbeiteten, hätte ich diese Partys nie überstanden. Allerdings kam keiner von uns wirklich mit dem Spielebereich klar, weil es den Leuten, die sich dort aufhielten, gar nicht um Befriedigung ging. Mir kam es vor wie ein Garten der Lüste, nur beängstigender. Eines Abends hörte ich nach einem besonders groben menschlichen Krocket-Spiel eine Stimme über mir.

				»Na komm, hab keine Angst, Sarah.« Wo hatte ich diese Stimme nur schon gehört? O ja. »Kaufen! Verkaufen! O-kay!« Sein Name war Teddy, hatte ich im Büro mitbekommen, und er war ein großer, blonder Bär – ich meine, er sah so aus, ob er gut im Verkaufen war, weiß ich nicht. Und sie – sie war die geheimnisvolle Frau mit den dunklen Augen in einem glatten, gebräunten, traurigen Gesicht. Ich wusste, dass sie ein Paar waren. Er ging sehr sanft und liebevoll mit ihr um.

				»Versuch es einfach«, sagte er jetzt zu ihr. Und zu mir: »Knie dich hin, halt still.«

				»Na komm«, sagte er sanft. Er nahm ihre kleine Hand in seine große und bewegte sie über meine Brust.

				»Siehst du«, sagte er, »du kannst sie überall anfassen. Dafür ist sie hier.« Er packte den Nippel meiner anderen Brust und zog mich auf sich zu. Ich rutschte auf den Knien vorwärts.

				»Steh auf«, sagte er.

				Er zeigte ihr meine Striemen und blauen Flecken – manche von Annie, andere von Gott weiß wem. Er ließ sie meinen Kragen berühren, damit sie fühlen konnte, wie steif er war und wie hoch ich den Kopf immer halten musste. Er versuchte sie zu überreden, einen Finger in meine Möse zu stecken, damit sie spüren konnte, wie nass ich war, aber sie weigerte sich.

				»Aber du fettest sie für mich ein, oder?«, sagte er. »Komm schon, du hast es mir versprochen.«

				»Ja«, sagte sie, »ich habe es versprochen.«

				Sie nahm die Tube von ihm entgegen und begann schüchtern, mein Arschloch einzufetten.

				Ich hätte gerne ihr Gesicht gesehen, versuchte aber, mich mit dem Gefühl ihrer kleinen Finger an meinem Hintern zu begnügen. Unwillkürlich zuckte ich ein wenig vor Lust.

				Er schlug mir auf die Brust. »Das dürfen sie nicht«, erklärte er ihr.

				»Und?«, fuhr er fort. »Bist du fertig?« Ich hörte, wie er seinen Reißverschluss öffnete.

				»Ich weiß nicht«, murmelte sie. »Habe ich genug genommen?«

				Er lachte und drückte mich auf die Knie. »Ich glaube schon, Liebes. Das reicht sogar für ein Rhinozeros.«

				Und dann kniete er sich hinter mich und drang in mich ein. Ich schloss die Augen und versuchte, offen und entspannt zu bleiben. Sein Schwanz war dick und sehr hart – die Rhinozeros-Bemerkung war gar nicht mal so übertrieben gewesen. Und dann spürte ich ihre Finger auf meiner Wange. Sie hatte sich vor mich gekniet und setzte sich jetzt auf den Boden, um meinen Kopf in ihren Schoß zu ziehen und die ganze Zeit über mein Gesicht zu streicheln. Ihr Schoß war warm unter der kühlen Baumwolle ihres Rocks. Ich ließ es zu, dass ich kam. Es war mir egal, wie sehr ich dafür bestraft werden würde. Teddy kannte die Regeln – Sklaven kamen nicht, während sie benutzt wurden. Ich dachte, er würde einen Strafchip in meine Schachtel werfen, nachdem er gekommen war, aber er zog sich aus mir zurück und beachtete mich nicht mehr.

				Ich glaube, sie haben gar keinen Chip in meine Schachtel geworfen. Ich glaube, sie haben es einfach vergessen – sie saßen noch eine Weile da, dann gingen sie Hand in Hand weg. Ich lag noch etwa fünf Minuten auf dem Boden, bis ich kaltes Wasser spürte. Jemand trat mich in die Seite – jemand, der gerade aus dem Pool gekommen war und jetzt meinen Mund wollte.

				Danach sah ich sie nur noch einmal – später an jenem Abend, als ich wie immer an der Strafstation war. Sie beobachtete mich aufmerksam im Schein der Fackeln, wie ich meine Hüften auf und ab stieß, während meine Brüste ausgepeitscht wurden.

				Am nächsten Tag reisten sie ab. Ich sah sie nie wieder. Sie hatten beide die Jobs bekommen, auf die sie gehofft hatten, hörte ich im Büro, wichtige Jobs bei irgendeiner Zentralbank. Ich fand nie heraus, was sie an jenem Abend auf der Party gedacht hatte, ob sie mich fürchtete, bemitleidete oder verachtete. Aber sie war wunderschön. Manchmal träume ich von ihr. Und als ich nach Paris kam, um den Zug nach Avignon zu besteigen, verbrachte ich einen Vormittag im Musée de Cluny und schaute mir die Einhorn-Wandbehänge an.

				»Die Pony-Rennen«, schimpfte er. »Mach weiter, ich will davon hören.«

				Warum, fragte sie sich. Es ist doch gar nicht sein Ding. Aber sie wusste eigentlich, warum er diese Geschichte unbedingt hören wollte. Nun, es würde ihm nicht schaden, wenn er sich noch ein wenig geduldete.

				»Die Rennen haben ja nicht sofort stattgefunden«, erwiderte sie. »Wir haben nach und nach darauf hingearbeitet. Deshalb ist es auch nur richtig, dass du warten musst, bis du davon hörst.«

				Es dauerte eine ganze Weile, bis ich auf den Präsentationen wirklich gut war, erzählte ich ihm. Und Annie fand, dass auch mein Trab und mein Galopp verbesserungsbedürftig waren. Stundenlang lief ich auf der Reitbahn im Kreis, während sie meine Darbietung kritisierte und mich mit der Peitsche korrigierte. Von Zeit zu Zeit fragte Mr. Constant nach, wann ich endlich an einem Rennen teilnehmen könnte, und Annie nickte geistesabwesend und gab einen nichtssagenden Kommentar ab. Ich war ihrer Meinung nach vermutlich noch nicht gut genug, und sie wusste nicht so recht, wie sie ihm das mitteilen sollte. Aber eines Morgens schließlich, vielleicht ein oder zwei Wochen nach Teddys und Sarahs Abreise, führte sie mich den Hügel hinunter zu dem Amphitheater, das ich am ersten Tag gesehen hatte, und spannte mich vor einen Rennwagen.

				Eigentlich ist es ein Sulky. Ein leichtes, glänzendes, schwarz lackiertes Gefährt. Keine Messinggriffe an den Türen – überhaupt keine Türen. Es ist reine Funktion: nur die großen Speichenräder aus Aluminium, der hohe, schmale Sitz für den Fahrer hinten an einem langen, schmalen, U-förmigen Metallschaft, in dessen U sich ein T-Eisen befindet. Es lag im Staub und wartete auf mich.

				Sie spannte mich vor den Wagen. Langsam und nachdenklich probierte sie wie am ersten Tag verschiedene Riemen und Geräte aus. Zuerst mein Ponyschweif. Ich öffnete mich für den Dildo, an dem er befestigt war, dann richtete ich mich auf, damit sie die Lederriemen um mich herumschlingen konnte. Ein langer, sehr stabiler Riemen verlief über meinem Rücken vom hinteren Ring in meinem Kragen zum Dildo. Sie schnallte alles fest und zog meinen Kopf nach hinten. Mein Rücken krümmte sich wie ein Bogen, meine Brüste wurden so weit herausgedrückt, dass sogar ich sie sehen konnte, obwohl mein Kopf so weit nach hinten gezogen war. Den Schweif konnte ich zwar nicht sehen, aber ich nahm an, dass auch er hoch aus mir herausragte. Annie trat vor mich und strich mit dem Finger über meinen Bauch, um die Spannung zu prüfen.

				Wahrscheinlich waren die Muskeln nicht genug angespannt. Sie zog den Schweif-Dildo heraus und schob mir einen größeren Dildo hinein. Er war viel größer – gefühlt doppelt so groß wie der, den sie gerade entfernt hatte. Wie sich ausbreitende Dunkelheit drang er in mich ein und löschte all mein Bewusstsein aus. Meine Muskeln öffneten sich mit äußerster Anstrengung so weit, dass sie ihn aufnehmen konnten. O ja, das war besser. Denn als sie jetzt den Riemen über meinem Rücken festschnallte, wurden nicht nur mein Kopf zurückgerissen und meine Brüste herausgedrückt, auch meine Möse trat offen und leer hervor.

				Jetzt noch das Ledergeschirr, das sich eng um meine Rippen legte – ich zählte ein halbes Dutzend Schnallen, die sie festzog – und von dünnen Riemchen über meinen Schultern und zwischen meinen Beinen gehalten wurde. Ich hatte erwartet, dass die Riemen zwischen den Beinen mich behindern würden, aber der Dildo hatte mich so weit geöffnet, dass da unten reichlich Platz war. Zum Schluss band sie mir noch die Oberarme auf dem Rücken zusammen und befestigte die Manschetten um meine Handgelenke am T-Eisen. Ich legte meine Finger fest um die Gummigriffe. Es tat gut, etwas anfassen zu können, aber ich war trotzdem froh, dass meine Handgelenke an der Achse fixiert waren. So brauchte ich nicht zu befürchten, die Griffe loszulassen, wenn meine Handflächen verschwitzt waren. Das meiste zog ich sowieso aus den Hüften: die Metallstangen des Wagens befestigte sie an meinem Hüftgürtel.

				Jetzt kam das Zaumzeug. Das Gebiss weitete meinen Mund genauso wie die anderen Gebisse, die ich bisher getragen hatte, aber es hatte eine hohe, gewölbte Form mit Knöpfen, die gegen meinen Gaumen drückten. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie es sich anfühlen würde, wenn sie an den Zügeln zog, aber sie demonstrierte es mir. Oh!

				»Es heißt Knebel-Gebiss«, sagte sie. »Englische Tierfreunde hassten es, aber im neunzehnten Jahrhundert war es sehr beliebt, weil den Pferden damit der Schaum vor dem Maul stand.« So mitteilsam war sie sonst nicht; anscheinend gefiel ihr dieses Detail ganz besonders. Das Zaumzeug hatte auch große Blenden an beiden Seiten. Ich würde nur geradeaus gucken können und musste mich bei jeder Richtungsänderung auf die Zügel verlassen.

				Sie ließ sich Zeit bei der Vielzahl von Riemen hinten am Zaumzeug. Das war wichtig, weil das Gewicht, das ich zog, so verteilt werden musste, dass ich alle meine Muskeln einsetzen konnte. Und schließlich befestigte sie noch dünne Schmuckketten an den Trägern meines Mieders, die zu meinen Nippeln verliefen.

				An jenem ersten Tag ließ sie mich noch nicht mit voller Kraft laufen. Sie lenkte mich mit leichter Hand durch den Parcours, wobei wir beide uns vor allem auf die Kurven konzentrierten. Ab und zu ließ sie mich anhalten, um einen Riemen zu spannen oder zu lockern, ein Feintuning der Kakofonie von Empfindungen, die meinen Körper überwältigten. Sie richtete auch das Zaumzeug so, dass die Blenden mir noch weniger Sicht gewährten. Dann legte sie Hindernisse auf den Parcours – sie sahen aus wie große orangefarbene Mülltonnen –, und den Rest des Tages verbrachte sie damit, mir beizubringen, ihnen in der letzten Sekunde auszuweichen.

				Es geht beim Rennen tatsächlich um dieses Laufen im Zickzack. Das erfuhr ich, als sie mich eine Woche später zu einem Rennen mitnahmen. Natürlich durfte ich nicht auf den Rängen sitzen; ich hockte am Rand der Bahn neben Annie. Der Dreck von den Stiefeln, die vorbeidonnerten, flog mir ins Gesicht. Ich bemerkte, wie schmal so eine Bahn ist, wenn ein halbes Dutzend Ponys nebeneinander herrennen. Es ist wie bei Ben Hur: Du musst gefährlich dicht neben den anderen Ponys herlaufen, sie blockieren, ihnen den Weg abschneiden. Nun, der Fahrer trifft diese Entscheidungen, das Pony sieht ja kaum etwas. Aber du musst den Richtungsanweisungen deines Fahrers so völlig vertrauen, dass du dorthin läufst, wohin er dich dirigiert. Eigentlich sollte man meinen, dass es mehr Unfälle oder Kollisionen gäbe, aber die Ponys sind wirklich gut. Sie sind nur Fleisch, nur Vertrauen. Sie stürzen sich in das größte Chaos und folgen den leisesten Andeutungen von Zügel und Peitsche. Das tun sie – wie ich auch – natürlich nur nach zahlreichen Nachmittagen auf der Bahn, wo die Tränen unter dem Zaumzeug hervorgequollen sind. Und nach dem Training kniete ich vor Annie und nahm die Bestrafung für meine Ungeschicklichkeit entgegen.

				Mr. Constant besaß zwei Renn-Sulkys, deshalb musste ich gegen Tony antreten. Und einmal besiegte ich ihn sogar. Aber das hatte nicht viel zu bedeuten, weil der andere Wagen nicht von Annie, sondern von einem der Jungen gelenkt wurde, die ich an meinem ersten Tag kennen gelernt hatte. Sie waren schmächtig – und sicherlich auch grausam – genug für den Job, aber sie beherrschten ihn nicht annähernd so gut wie Annie. Deshalb siegte ich nach einer Weile immer dann, wenn Annie mich lenkte, weit zurückgelehnt auf ihrem Sitz, die Füße in den Steigbügeln neben dem U-Eisen.

				Oh, und es gibt noch eine Besonderheit. Du rennst nicht einfach in einem Zustand körperlicher Ausdauer, sondern wirst auch von sexueller Erregung angetrieben. Annie ließ sich dabei von dem jungen Stallknecht aushelfen. Als wir es an jenem Tag zum ersten Mal ausprobierten, wusste ich erst nicht, was los war, als er sich an der Startlinie vor mich hinkniete. Ich blickte Annie an, die mit verschränkten Armen und einem nachdenklichen Gesichtsausdruck dastand und mich beobachtete, wie ich aufgezäumt und im Harnisch offen und hilflos meine Möse darbot, während er langsam und geduldig meine Klitoris leckte. Sie sah, wie meine Bauchmuskeln zu zittern begannen und mir die Knie weich wurden. Und dann stieß sie ihn weg, schwang sich blitzschnell auf ihren Sitz und gab mir das Signal zum Losrennen.

				Aber ich konnte nicht. Ich stand einfach da, heulte vor stummer Wut hinter meinem Gebiss, bis ihre Peitsche mich davon überzeugte, dass ich tatsächlich in diesem Zustand losrennen musste. Als ich mich dann schließlich in Bewegung setzte, war alles ein bisschen intensiver, ein bisschen schmerzhafter, die Farben ein bisschen leuchtender, die Schatten ein bisschen dunkler als kurz zuvor. Und ich rannte viel schneller – ich wollte unbedingt wieder zum Mund des Stallknechts zurück.

				»Sie ist ein Naturtalent als Pony«, sagte Annie an jenem Nachmittag zu Mr. Constant, als er heruntergekommen war, um sich von meinen Fortschritten zu überzeugen. »Wenn ich sie so weit habe, läuft sie das ganze Rennen in diesem Zustand von Entsetzen und Erregung. Die Leute werden ihre Blicke nicht von ihr wenden können. Vor allem nicht, wenn sie rasiert ist.«

				Er hatte durch mein Zaumzeug hindurch mein Gesicht gestreichelt. Jetzt legte er mir die Hand ums Kinn und drückte gegen das Knebelgebiss. »Nur so kann sie gewinnen.«

				Annie lachte. »Das erste Rennen sollten Sie besser als Probelauf sehen, Boss«, sagte sie. »Sie muss sich erst an den Lärm der Menge gewöhnen.«

				Er ließ die Hand auf meinem Kinn und hob es an, damit ich ihn anschauen konnte. »Ich glaube nicht an Probeläufe«, sagte er zu mir.

				Aber natürlich hatte Annie Recht. Ich glaube, nichts und niemand hätte mich auf den Lärm der Menge bei einem Ponyrennen vorbereiten können: Zuerst sind die Leute auf den Rängen wie ein riesiges Blumenbeet, luxuriös mit den extravaganten Hüten der Damen und dem Summen des zivilisierten Geplauders. Wenn dann die Ponys an die Startlinie geführt werden, heben alle ihre Ferngläser an die Augen und kreischen vor hysterischem, infantilem Entzücken. Als ich vom Rand der Bahn aus zugeschaut hatte, war mir der Lärm natürlich aufgefallen – man konnte ihn nicht überhören. Aber wirklich hört man ihn erst, wenn er dir gilt. Zuerst ist es eine Art Grollen – gelangweilt, hungrig, quengelnd –, während du angespannt darauf wartest, dass das Rennen beginnt. Und dann, mit dem ersten Peitschenschlag, erhebt er sich wie ein wütendes, wildes Tier. Er klingt unersättlich, löst sich aber in gewaltigem Gelächter auf, wenn das Rennen vorbei ist.

				Beim ersten Mal war ich auf diese Geräuschkulisse nicht vorbereitet. Ich taumelte am Start. Meine Beine gehorchten mir nicht mehr, ich kam aus dem Rhythmus und wurde nur sechste von sieben Teilnehmern.

				Aber am Ende jenes ersten Rennens hatte ich begriffen, wie es funktionierte. Man musste sich von der Menge tragen lassen. Ihr Johlen musste einen anspornen, und man wurde angetrieben von den Wellen voller Lust, Zorn und verächtlicher Bewunderung. Und ich wusste, dass Annie nicht wirklich enttäuscht von mir war. »Es gibt noch mehr Rennen, Arschloch«, sagte sie, gab mir einen Klaps auf den Hintern und schickte mich zu den Buden hinter den Rängen, wo alle Ponys, die verloren hatten, den ganzen Nachmittag über knien mussten, verfügbar für jeden, der vorbeikam, um sich ein Bier oder eine Limonade zu kaufen oder die Porta-Potties zu benutzen.

				Natürlich ließ Mr. Constant mich bestrafen, weil ich verloren hatte. Aber er hätte mich wahrscheinlich so oder so bestraft. Mir war wichtig, dass ich das System hinter den Ponyrennen erkannt hatte. Ich kann es, sagte ich mir ruhig. Das ist genau mein Ding.

				Und so war es auch. Ich überraschte alle – außer mir selbst und Annie, glaube ich –, indem ich das nächste Rennen gewann. Ja, gewann – nicht nur eine Platzierung. Ich gewann das blaue Band.

				»Interessant«, sagte er. Er stand auf und löste den Gürtel seines Bademantels.

				Dann kam er ins Bett, zog sie zwischen seine Beine und stieß seinen Schwanz gegen ihren Mund. Er öffnete ihn gewaltsam, stieß ihr den Schwanz tief in den Hals und kam rasch.

				Er band den Gürtel wieder zu und setzte sich wieder auf seinen Stuhl.

				»Erzähl weiter«, sagte er.

				Es war in New York – ein riesiges Anwesen am Hudson. Mr. Constant hatte an der Wall Street zu tun und hatte Stefan, Tony, Annie und mich in seinem Privatflieger mitgebracht. Der Rennsulky war auch dabei – in seine Einzelteile zerlegt und verpackt im Laderaum des Flugzeugs. Auf dem Anwesen gab es große Ponyställe für solche Ereignisse – Dutzende von Boxen, gefüllt mit Sklaven und ihren Trainern. Die Stimmung war geschäftig, laut und irgendwie fröhlich. Dies hier war ein viel größerer Wettbewerb als die anderen, an denen ich teilgenommen hatte. Er war berühmt, eine Institution – Sklaven von überall her wurden gezeigt. Er erstreckte sich über mehrere Tage, wobei mein Ponyrennen eine der Eröffnungsveranstaltungen war. Die Trainer freuten sich auf diesen Wettbewerb – es war eine gute Gelegenheit, alte Freunde zu treffen, Aufzeichnungen zu vergleichen, sich über Arbeitsbedingungen zu beklagen und ihre Schutzbefohlenen vorzuführen. Sie plauderten miteinander, verglichen Trainingstechniken und Ponyfutter (was Annie mir gab, schmeckte grässlich – reine Nahrung).

				»Sie hat viel Talent«, sagte Annie zu einem Freund, als sie mir am Tag des Rennens über einem Eimer die Möse rasierte, »aber sie besitzt vor allem diese Bedürftigkeit, die Ponys haben müssen. Ich meine, du trainierst sie, indem du sie jedes Mal kommen lässt, wenn sie die Bahn umrundet haben, aber sie begreifen einfach nicht, dass danach nur noch der Sieger diese Belohnung bekommt.«

				Der Freund lachte. »Kate sagt, dass sie das gerade am charmantesten bei ihnen findet.«

				Annie verzog das Gesicht. »Nun, sie läuft in diesem Rennen gegen Kates Pony Sylvie«, sagte sie. »Komm, Arschloch«, wandte sie sich an mich. »Ein letztes Mal um die Bahn vor dem Rennen – deine Fotze kann die Sonne trocknen.«

				Kate? Doch wohl nicht dieselbe, oder? Zu unwahrscheinlich, dachte ich. Aber mir fiel ein, was Margot im Auktionshaus gesagt hatte. Kate kannte jeden in dieser kleinen Welt. Vielleicht war es doch dieselbe Kate. Ich erschauerte ein wenig.

				Annie warf mir einen Blick zu. »Verdammte Kate«, sagte sie zu ihrem Freund und zerrte mich an meinem Ring hinaus zur Bahn. »Ich kann es nicht brauchen, jetzt an sie zu denken – und die hier auch nicht.«

				Also dachten wir nicht daran. Ich zumindest nicht. Ich rannte um die Bahn, spürte den Boden unter meinen Füßen und die Biegung der Kurve am Ende des Ovals. Ich blickte zu den Rängen. Sie waren hoch, wie bei einem Football-Spiel auf der Highschool, nur schicker natürlich. Die Schreie der Menge würden ohrenbetäubend sein – Römer im Kolosseum. Ich holte tief Luft, als ich es mir vorstellte.

				Annie streichelte mir über die Brust. »Okay, Carrie«, sagte sie leise – für gewöhnlich nannte sie mich nicht bei meinem Namen –, »ich lege heute Nachmittag alles, was ich habe, in meine Handgelenke.«

				Wir hatten nicht mehr viel Zeit, um mich vorzubereiten, weil die ersten Zuschauer bereits auf die Ränge strömten. Und mein Rennen war das vierte an diesem Tag.

				Im Stall küsste sie mich auf den Mund, langsam und tief. Sie drückte meine Schultern herunter, und ich kniete mich ins Stroh, um ihre Peitsche zu küssen, die sie zusammengerollt in der Hand hielt. Sie streichelte mein Gesicht und meine Brüste damit, und dann hielt sie sie mir wieder an die Lippen, und ich küsste sie erneut leidenschaftlich.

				Ich erhob mich, sie kniete sich hin, um meine Stiefel neu zu schnüren. Sie mussten ganz glatt an den Waden sitzen, und die Schnürung durfte nirgendwo einschneiden, obwohl sie so festgezurrt war. Sie schlug mir auf den Hintern, und ich beugte mich leicht vor, um den Dildo mit dem Schweif aufzunehmen. Das Fett auf dem Schaft war kalt, der Rosshaarschweif kitzelte in den Kniekehlen. Und es gab auch eine neue Empfindung: glatter Satin – der Schweif war mit Bändern geschmückt. Sie zäumte mich sorgfältig auf, überprüfte alle Verschlüsse und Schnallen, zum Schluss steckte sie mir meine dekorativen Nippelklemmen an.

				Ich war beinahe froh darüber, das Knebelgebiss im Mund zu haben; er hatte sich nach ihrem Kuss leer angefühlt. In diesem Moment wäre ich die Bahn für sie sogar mit verbundenen Augen gelaufen. Sie schrieb meine Nummer quer über meinen Bauch und meine entblößte Möse. Und statt jemand anders zu holen, der meine Klitoris leckte, kniete sie sich selbst hin. Ich begann so heftig zu zittern, dass sie sich fast sofort wieder abwenden musste. Sie hatte Recht: Ich war ein Naturtalent als Pony – zu gierig und dumm, um zu wissen, dass ich reingelegt wurde. Aber es war mir auch egal. »An der Ziellinie ist meistens jemand mit einer ziemlich guten Zunge«, flüsterte sie mir zu.

				Ich war bereit, dachte ich. Aber offensichtlich noch nicht ganz. »Das ist ein sehr schickes Rennen«, sagte sie zu mir und grinste über meine hilflose Erregung. Sie befestigte eine hellgrüne Kokarde an der Seite meiner Trense. »Jedes Pony hat seine eigene Farbe.« Die Bänder in meinem Schweif waren vermutlich ebenfalls grün. Sie zog ihr T-Shirt aus und schlüpfte in eine grüne Satin-Jacke mit meiner Nummer auf dem Rücken. Sie sah darin aus wie ein Jockey, allerdings zog sie den Reißverschluss nicht ganz hoch, so dass ihre festen kleinen Brüste teilweise sichtbar waren. Auf einer war eine rotäugige Eidechse tätowiert, die im nächsten Moment über ihren Oberkörper huschen zu wollen schien. Ich hatte diese Eidechse noch nie gesehen; in meiner Gegenwart hatte sie immer ihre ärmellosen schwarzen T-Shirts getragen. Das helle Grün passte gut zu ihrer blassen Haut und den kurzen weißen Haaren, und die Eidechse schien mir zuzuzwinkern, als sie sich bewegte.

				Trompeten ertönten, ich hörte die Menge jubeln. Sie kündigten unser Rennen an. Ich trabte auf die Bahn hinaus und blieb kurz an den Rängen stehen, um das Geschrei der Menge in Empfang zu nehmen – auch Missbilligung war zu hören: Sie wussten, dass ich bei meinem ersten Rennen gestolpert war. Und dann wartete ich angespannt an der Startlinie, pulsierend, bebend, tänzelnd. Ich war mir der anderen Ponys bewusst, sah sie aber nicht als Konkurrenz an. Ich dachte nur an die bunten Bänder, die ihre Schweife schmückten. Alle Farben des Regenbogens waren vertreten. Grün ist in der Mitte – das ist die schwerste Bahn im Rennen –, die anderen Ponys würden also versuchen, mich von beiden Seiten zu überholen. Das freute mich.

				Und das Rennen selbst? Nach all der komplizierten Vorbereitung war es absurd kurz. Und ich gewann. Manchmal ist das Leben so – keine Komplikationen, keine Rückschritte. Was in all den anderen Rennen passierte, wenn ich den gegnerischen Ponys den Weg abschneiden musste oder sie mir in die Quere kamen, geschah heute nicht. Heute war ich zu schnell für meine Gegner, und ich gewann, wie ich es von vornherein gewusst hatte. Ich durchbrach das Band an der Ziellinie und sank keuchend auf die Knie. Überall berührten mich Hände, nahmen mir grob das Geschirr ab und zogen mich hoch. Ich spürte einen Mund an mir, und als ich herunterschaute, sah ich einen süßen Lockenkopf an meiner Möse. Ich weiß noch nicht einmal, ob es ein Mädchen oder ein Junge war. Ich kam gewaltig, seufzte und heulte hinter meinem Gebiss, ohne auf das spöttische Gelächter von den Rängen zu achten. Ich finde, es ist ein süßer Moment, die letzte Grausamkeit des grausamen Ereignisses, wenn sie am Ende alle zuschauen, wie das Pony seine Leckerei bekommt. Und dann führten sie mich zu Mr. Constant, der mit Stefan im Siegerkreis wartete.

				Er freute sich natürlich sehr, und die Fotografen schossen Bilder von ihm und mir, wie ich unterwürfig zu seinen Füßen kniete, die blaue Schleife an meinen Kragen geheftet. Es war gut, dass ich immer noch aufgezäumt war, sonst hätte ich breit und triumphierend in die Kameras gegrinst, statt meine Augen niederzuschlagen und ein gleichmütiges Gesicht zu machen. Ich fühlte mich einfach so großartig – es kostete mich schon Mühe, meinen Blick zu kontrollieren.

				Aber trotz aller Disziplin trifft man auf unvorhergesehene Situationen. Ein plötzlicher Befehl von deinem Herrn. Oder das überraschende Aufwallen deines eigenen Verlangens.

				Oder etwas viel Einfacheres, wie an jenem Tag in New York. Ein Fuß in weißem Leder, das weicher war als meine Haut, schob meine Beine weiter auseinander und verlangte stumm und gebieterisch, dass ich mehr von meiner nackten – und plötzlich sehr feuchten – Möse zeigen solle.

				Und eine Stimme – zunächst ihr heiseres, melodisches Lachen. »Du machst wirklich einen guten Job mit ihr, Babe. Zu gut – ich habe bei diesem Rennen einen Haufen Geld verloren. Aber nächstes Mal schlagen wir euch.«

				Kate. Und das waren doch Annies schwarze Jeans und ihre abgewetzten Doc Martens, die da so dicht an Kates schneeweißer Hose und den weichen Schuhen standen? Und Annies Stimme: überraschend unterwürfig, fast schüchtern sogar.

				»Du hattest Recht. Es macht Spaß, sie zu fahren.«

				»Und zu bestrafen, könnte ich mir vorstellen.«

				Sie traten ein bisschen näher, und die schwarzen Jeans drückten sich an die weiße Hose. Wie weit konnte ich meine Augenlider heben, ohne die Regeln zu verletzen? Ich ließ meinen Blick langsam an Kates Beinen hinaufwandern bis zum Saum ihres weißen Blazers. Jetzt ein bisschen höher: Ihr Arm lag um Annies Taille. Oder vielleicht steckte ihre Hand auch in der hinteren Tasche von Annies Jeans – das würde Annie bestimmt gefallen. Konnte ich mich noch ein bisschen höher wagen? Noch ein bisschen – bis zu ihrem Jackettknopf, der rosafarbenen Weste … Mehr war mir nicht erlaubt. Ich würde nie erfahren, welchen Hut sie trug – merkwürdig, wie neugierig ich darauf war. Und ihre leidenschaftslosen, kühlen grünen Augen musste ich mir einfach vorstellen. Es überraschte mich, wie präzise ich mich an ihre Augen erinnerte. Ich meine, ich war vorher ja nur zweimal auf sie getroffen, und das auch nur kurz, als sie meine Form korrigiert und meine Fortschritte begutachtet hatte. Mehr konnte ich ja auch nicht von ihr erwarten.

				Sie fuhr mit der Hand über mein Zaumzeug, zog hier und dort, um zu prüfen, wie fest die Riemen saßen, und lachte leise, als sie bemerkte, wie ich die Augen niederschlug und versuchte, meine Atmung unter Kontrolle zu bekommen.

				»Und du hast ihr Manieren beigebracht, wie ich sehe.«

				Unverwandt starrte ich auf ihre weißen Schuhe und den staubigen Boden und kämpfte gegen die wütenden, frustrierten Tränen an, die hinter meinen Augenlidern aufstiegen. In diesem Moment hasste ich Annie, weil Kate ihr die Hand auf den Hintern gelegt hatte. Ich hasste alle Leute, die um uns herum waren und Mr. Constant gratulierten. Ich hasste Stefan, aber das tat ich ja damals ohnehin. Und ich hasste vor allem die Fotografen, die Kate so oft anschauen konnten, wie sie wollten, und sie wie verrückt fotografierten. Sie redete jetzt mit Mr. Constant, gratulierte ihm und erklärte ihm, welch wundervollen Job Annie bei mir gemacht hätte. Sie war charmant und plauderte kenntnisreich über das Rennen, fast als wäre sie selbst einmal ein Fahrer – oder ein Pony – gewesen.

				»Wir haben wunderbare Aufnahmen von ihr an der Ziellinie«, sagte sie. »Sie lag so weit vorne, dass man von Sylvie nur das Knie und eine Stiefelspitze sieht. Wir möchten gern einen Online-Film daraus machen – vielleicht noch mit der Szene, wie sie am Schluss kommt. Für die Rennzeitung.«

				Logisch, dachte ich. Mein durchtrainierter, verschnürter, vom Orgasmus überwältigter Körper würde bald einigen tausend ausgewählten Computerbildschirmen verfügbar sein. Ich konnte Mr. Constants Antwort zwar nicht verstehen, aber ich konnte sein exhibitionistisches Entzücken spüren. Seine Hand umfasste meine Schulter fester. Natürlich hatte ich auf Partys und Ausstellungen das faszinierte Geschnatter über das neue private Online-System gehört, das die Gesellschaft installieren wollte. Wer war schließlich nicht von Online-Pornos fasziniert?

				Und dann – hörte ich richtig?

				»Leihen Sie sie mir, Edouard. Nur für die nächsten beiden Tage. Ich muss eine Szene fertigdrehen und brauche noch ein Mädchen.«

				Annie schnaubte. »Und da willst du unbedingt mein Siegerpony? Unglaublich, Kate.« Nun, ich hatte wohl tatsächlich richtig gehört – oder träumte ich?

				Kate lachte wieder. »Sehen Sie«, sie wandte sich wieder an Mr. Constant, »wir können einen Handel abschließen. Nehmen Sie Randy. Annie kann ihn und Tony im Doppelgespann der Männer fahren. Das ist erst übermorgen. Sie haben also Zeit genug, um die beiden zu melden, und Annie kann sie morgen den ganzen Tag trainieren. Sie werden großartig zusammen aussehen. Na, kommen Sie schon.«

				Er streichelte mir nachdenklich über den Kopf.

				»Doppelgespann der Männer«, überlegte er. »Das ist ein nettes Rennen. Und morgen bin ich sowieso den ganzen Tag über mit Stefan in Manhattan.« Ich spürte, wie auch Stefans Hand mich streichelte – überraschend sanft.

				Annie stieß einen leisen Pfiff aus. »Unglaublich«, wiederholte sie. Ein Mann in einer Khakihose trat auf uns zu.

				»Kate«, sagte er, »entschuldige, dass ich dich störe, aber ich glaube, Sylvie weint sich die Augen aus dem Kopf.«

				Sie machte einen Schritt auf ihn zu. »Und, Edouard?«, sagte sie zu Mr. Constant.

				»Warum nicht?« Mr. Constant lachte, und Kate stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn auf die Wange zu küssen. Sie wandte sich zum Gehen, wobei sie Annie zumurmelte: »Bis heute Abend, Babe.« Ich hielt die Augen gesenkt, während die Fotografen noch ein paar Bilder von mir und Mr. Constant schossen, auf denen Stefan weniger wütend als sonst wirkte und Annie einen so seligen Gesichtsausdruck hatte, dass sie aussah wie sechzehn in ihrer schicken grünen Jockeyjacke und mit der glücklichen Eidechse, die in die Kamera zwinkerte. All das sah ich allerdings erst später, als sie die gerahmten Fotos im Trophäenraum auf der Insel aufgehängt hatten.

				Jonathan grinste.

				»Ich kann mich erinnern, dass sie mir Annie einmal vorgestellt hat. Sie besitzt wirklich eine Braut in jedem Hafen, was? Aber du hast doch nicht tatsächlich zwei Tage mit Kate in New York verbracht?«

				»Nun ja, anderthalb Tage. Wir sind früh genug zurückgekehrt, damit sie zuschauen konnte, wie Tony und Randy das Rennen gewannen.«

				Er verzog ungeduldig das Gesicht.

				»Wusstest du das nicht?«, fragte sie.

				»Sie hat es mir nie erzählt. Aber ich habe vermutlich auch sorgfältig darauf geachtet, nicht zu fragen.«

				Er blickte zu Boden. »Ich hätte es wissen müssen«, sagte er.

				Sie schwieg einen Moment lang und konzentrierte sich darauf, ruhig zu bleiben.

				»Nun«, sagte er schließlich, »worauf wartest du? Erzähl mir davon.«

				Komisch, dass Kate ihm nichts davon erzählt hat, dachte sie. Sie ließ sich Zeit, bevor sie weitererzählte.

				Carrie erzählt eine Geschichte über Kate.

				»Sie ist wahnsinnig«, sagte Annie zu Mr. Constant, als sie mich an jenem Nachmittag am Zügel über das üppig grüne Gelände führten. Leute blieben stehen, um ihm zu meinem Sieg zu gratulieren. Sie machten Annie Komplimente über ihren Fahrstil und streichelten mich grob oder anerkennend.

				»Sie ist so arbeitswütig«, beklagte sie sich. »Ich meine, wie oft sehe ich sie schon, wissen Sie?«

				Er gab einen distanzierten, mitfühlenden Laut von sich.

				»Und es ist ja nicht so, dass sie das Geld bräuchte«, wütete sie weiter. »Da mietet sie sich dieses prächtige Haus – der Rasen reicht bis an den Fluss –, aber sie kann nicht einfach nur eine Party feiern und Spaß haben. Oh, zum Teufel, nein. Sie muss Termine einhalten, Szenen abdrehen und dreitausend Meilen von ihrem Wohnort entfernt Geld verdienen …«

				Sie schimpfte immer weiter, ohne zu merken, wie sehr sie ihn langweilte. Aber er war gnädig. Er liebte es zu gewinnen – egal in welcher Hinsicht –, und mein schwer errungener Sieg war genau das, was ihm gefiel. Also schwieg er, genoss den Siegesspaziergang und ertrug ihre Klagen. Vielleicht hörte er ihr auch gar nicht zu.

				Ich hingegen bemühte mich sehr, nur ja kein Wort zu verpassen. Ich konnte sehen, wie sehr sie es genoss. Wenn er sie gelassen hätte, hätte sie wahrscheinlich noch stundenlang weitergeschimpft. Sie pflegte ihre Empörung, weil es ihr peinlich gewesen wäre zuzugeben, wie entzückt sie über die Aussicht auf das Treffen am Abend war und das, was es versprach. Ihre Klagen über Kates angeblichen Wahnsinn und Arbeitswut waren in Wirklichkeit Hymnen, Hosiannas und Hallelujas. Indem sie sich immer weiter aufregte und stöhnte, konnte sie ihre Vorfreude und Erregung genießen. 

				Und ich verstand sie so gut, weil es mir genauso ging. Leihen Sie sie mir, Edouard. Ich hatte keine Ahnung, was es versprach, aber ich wiederholte es mir im Geiste ständig und hörte dabei ihre Stimme. Vor langer Zeit hatte sie in San Francisco etwas Ähnliches gesagt, als du mich ihr das erste Mal gezeigt hast, Jonathan. Sie schlug vor, du solltest mich zu ihr nach Napa schicken, wenn du zu faul wärst, mich richtig zu trainieren. Und sie lachte, als sie sah, wie sehr mich der Gedanke erregte und wie wütend du wurdest. Du hast mir später gesagt, ich solle es vergessen, du würdest mich nie zu ihr schicken, aber ich habe es nicht vergessen. Ich tänzelte wie im Traum hinter Annie und Mr. Constant her, und mein Schweif mit seinen grünen Bändern flatterte im Wind. Ich merkte kaum, wie fremde Hände mich streichelten oder schlugen – alle wollten sie ein Stück vom Sieger abhaben.

				Vor mir lag die Party, die am Abend stattfinden sollte. Ich gab mir größte Mühe, auf die Signale der Leute zu achten, während ich in dem mir zugewiesenen Bereich umherwanderte. Das blaue Band steckte an meinem Kragen direkt neben meiner Chipschachtel. Ich versuchte, mich auf das Fingerschnipsen, die Schläge und die Tritte zu konzentrieren. Aber ich war langsam, verträumt, erschöpft vom Rennen und dachte immer noch an Kate. Von Zeit zu Zeit hörte ich den dumpfen Klang eines Bleichips, der in die Schachtel fiel, und mein Magen zog sich zusammen. Aber ich konnte nichts dagegen tun. Außerdem hätte ich so oder so jede Menge Strafchips eingesammelt, weil einige Leute viel Geld bei meinem Rennen verloren hatten und sich dafür an mir rächen wollten. Und an Sylvie.

				Vor jenem Nachmittag hatte ich Sylvie noch nie gesehen. Sie war das blaue Pony, merkte ich jetzt. Es war nicht schwer, sie in der Menge auszumachen. Das rote Band an ihrem Kragen war natürlich ein Hinweis, vor allem aber ihre wundervollen Gesten und Manieren. Sie beugte und öffnete sich mit derselben Anmut, die du Stephanie zuschreibst. Es war eine spezielle Art Feinschliff, zu der ich selbst sogar an einem guten Abend nicht in der Lage gewesen wäre. Und sie war auch schön, wenn vielleicht auch nicht ganz so schön wie Stephanie. Nun, nicht so üppig. Sie sah natürlich aus wie eine Läuferin, was ja eine ganz eigene Ästhetik hat. Sie war schlanker als Stephanie, rötlich blond, mit großen, graublauen Augen und Sommersprossen über den ausgeprägten Wangenknochen und mit hoch angesetzten, sehr runden kleinen Brüsten. Und sie hatte einen ganz leichten sexy Überbiss. Vielleicht hatte gerade dieser Überbiss Kate am Anfang auf die Idee gebracht, ihr ein Gebiss in den Mund zu schieben.

				Wenn die Forderungen und Wünsche der Partygäste mich in ihre Nähe brachten, betrachtete ich sie neugierig. Sie hatte leicht bläuliche Schatten unter den Augen, weil sie am Nachmittag anscheinend so bitterlich geweint hatte. Aber mittlerweile hatte sie sich wohl wieder erholt, und die harte Behandlung, die sie erfuhr – die barschen Befehle, die blauen Flecken und Striemen auf ihrer Haut –, hatte sie ganz sicher nicht verdient.

				Sie war wahrscheinlich nicht daran gewöhnt, so behandelt zu werden. Und auch nicht daran, Strafchips zu erhalten – der hohle Klang der Bleimünzen muss für sie schwer zu ertragen gewesen sein, ganz zu schweigen von der affektierten Überraschung des Chip-Masters, als er später am Abend die Bleimünzen hochhielt, damit das Publikum sie sehen konnte. Auch die rauen, betrunkenen, blöden Entzückungsschreie müssen für sie schwer zu ertragen gewesen sein. Bei mir hatten sich die Zuschauer schon ähnlich verhalten, aber nicht so schlimm wie bei ihr. Die Menge wird wild bei derart eleganten, gut erzogenen Sklaven wie Sylvie oder Stephanie, wenn sie bestraft werden müssen.

				An jenem Abend waren einige Sklaven auf der Bühne, und nicht wenige hatten Strafmünzen bekommen. Es spielten sich viele kleine Dramen ab, als der Chip-Master die Reihe entlangging, um den Inhalt jeder Schachtel zu überprüfen. Wenn du Bleimünzen in deiner Schachtel hast, lassen sie dich warten. Du kniest da mit den Händen hinten im Nacken, die Beine weit gespreizt, so dass Brust, Bauch und Genitalien möglichst gut zu sehen sind – die Pose, die Stephanie in Madame Rogets Schlafzimmer eingenommen hatte. Du wartest darauf, dass sie mit der dämlichen Zeremonie fertig werden. Und dann führen sie dich zu deiner Bestrafung.

				Sylvie und ich jedoch wurden nirgendwohin geführt. Wir knieten noch auf dem Podest, als alle anderen schon abgeführt worden waren. Und auch die meisten Zuschauer waren noch da.

				Der Chip-Master räusperte sich. Was die Damen und Herren denn sagen würden, fragte er, wenn diese beiden ungehorsamen Ponys noch einmal gegeneinander antreten würden? Zu einem Mitternachtsrennen vielleicht? Natürlich, fügte er hinzu, als das Lachen, der Jubel und der Applaus sich gelegt hatten, wären wir dann nicht mehr in der Lage, eine so weite Strecke zurückzulegen.

				O ja, das gefiel ihnen. Und sie wussten auch alle, was er meinte, schmunzelten anerkennend, als wir an zwei Peitschrahmen gebunden wurden – jeweils zwei Pfosten mit einem Brett dazwischen. Wir standen jeder hinter einem Brett und breiteten die Arme aus, um unsere Manschetten an den Pfosten befestigen zu lassen. Die Bretter waren relativ hoch eingesetzt. Als sie mein Kinn auf die kleine Einbuchtung in der Mitte des Bretts legten, damit ich den Kopf ruhig hielt, musste ich mich auf die Zehenspitzen stellen. Das war bei Sylvie wohl nicht anders. So standen wir nebeneinander wie an der Startlinie beim Rennen. Sie legten uns Zaumzeug an und reichten die Zügel den Straf-Masters, die uns auspeitschen würden. Ich konnte Sylvie zwar nicht sehen, aber ich wusste, dass sie genauso reagierte wie ich – wie jedes richtige Rennpony reagiert hätte. Du spürst die Peitsche auf deinem Rücken und das Ziehen an der Gebissstange, und du läufst. Du hebst die Knie elegant wie ein Pony und rennst, so schnell du kannst. Auch wenn deine nackten Füßen kaum auf den Boden reichen. Auch wenn du auf der Stelle läufst und es keine Ziellinie gibt. Du rennst, bis die Menge befriedigt ist und die Peitschenhiebe aufhören. Und dann weinst du, während alle sich um dich drängen, dich stoßen und schlagen und anerkennende Kommentare über deine Striemen abgeben.

				Den Zuschauern wurde jedoch rasch langweilig, und sie verschwanden nach und nach. Beschämt und verlegen blieb ich allein mit Sylvie zurück. Wir lauschten unserem Schluchzen, bis der Mann in der Khakihose kam, um sie loszubinden. Er küsste sie sanft und trug sie weg.

				Ich musste länger warten, bis Annie mich holen kam, und sie war natürlich zu klein, um mich zu tragen. Allerdings kümmerte sie sich professionell um mich – sie ließ sich nicht anmerken, wie glücklich sie war. Sie war ebenfalls sehr lieb zu mir, rieb vorsichtig Salbe in meine Wunden und säuberte mein Gesicht. Als sie mich in die Box brachte, gab sie mir einen Gutenachtkuss. Aber ich spürte, dass sie so schnell wie möglich zu Kate zurückwollte. Ich konnte es ihr nicht verübeln. Ich sollte ohnehin schlafen, dachte ich. Es war ein anstrengender Tag gewesen, und wer wusste schon, was morgen alles passieren würde? Annie hatte gesagt, sie würde Bescheid sagen, dass sie mich länger schlafen ließen. Gut, dachte ich, das brauche ich auch. Aber ich war zu erregt, um zur Ruhe zu kommen. Ich wälzte mich hin und her, das Stroh piekste an den Striemen auf meinem Hintern. Und als ich endlich einschlief, wurde der Himmel, den ich durch die halb offene Stalltür sehen konnte, schon langsam hell.

				Als ich am nächsten Morgen erwachte, war ich ziemlich fertig. 

				Und ich hatte natürlich auch nicht ausschlafen können. Im Stall war es zur Frühstückszeit viel zu laut, mit dem Klappern der Futterschüsseln und der Wassereimer, dem Schlagen der Türen und dem Quietschen der Türangeln. Hinzu kamen die lauten Stimmen der Stallknechte und Trainer, die die Sklaven für die Ereignisse des Tages vorbereiteten. Trotzdem war ich froh, einfach nur eine Weile liegen bleiben zu können. Dann wurde es später, und die Sonne stieg höher. Ich hatte Hunger und Durst, war müde und nervös. Vor allem jedoch hungrig. Hatten sie mich vergessen?

				Da hörte ich plötzlich Annies nasale Stimme: »… bürdet sich mehr auf, als sie tragen kann. Ich meine, eigentlich geht es doch immer nur um ihn, oder?«

				Eine leisere Stimme antwortete ihr, die Stimme eines Mannes, die mir nicht vertraut war. Ich verstand nicht alles, was er sagte. »… er ist nicht so übel …«

				Und Annie, etwas schrill dieses Mal: »Ja, ich weiß, er macht sie glücklich. Aber er hat es nicht verdient …« In diesem Moment öffnete sie die Tür zu meiner Box. »Oh, Mist, sie ist schon wach.«

				Ich kniete mich schnell hin, warf jedoch noch einen Blick auf die beiden, bevor ich die Augen niederschlug. Der Mann, der Sylvie losgebunden hatte, warf Annie einen vorwurfsvollen Blick zu. »Ist schon okay«, sagte er. »Du hast nicht wirklich viel gesagt.«

				Normalerweise wäre jetzt meine Neugier geweckt gewesen, aber in diesem Moment war ich viel zu hungrig, um neugierig zu sein. Dankbar – und buchstäblich – fraß ich Annie aus der Hand. Sie hatte mir einen Apfel und, was noch toller war, eine Banane mitgebracht, und ich war vor Freude völlig aus dem Häuschen. Der Mann verschwand und kam kurz darauf mit einem Wassertrog zurück, den ich leerte, während er und Annie mir wortlos zuschauten.

				Als ich anschließend von der Latrine wiederkam, boxte Annie mir leicht auf den Arm. »Okay, Arschloch, geh jetzt mit Steve«, sagte sie. An Steve gewandt fügte sie hinzu: »Dann machen wir uns mal wieder an die Arbeit.« Sie eilte zu Tony und Randy, während er sich um mich kümmerte. Er hatte einen dicken Schnäuzer und war sehr muskulös. Wieder trug er eine Khakihose mit scharfer Bügelfalte und ein hellblaues Hemd. Ich spürte seinen kühlen Blick auf der Haut. Vielleicht war er immer noch wütend auf mich, weil ich gestern das Rennen gewonnen hatte, dachte ich.

				Ich sollte ein weiteres Mädchen in Kates Szene sein, dachte ich, als Steve mich zu einem Wagen mit dunkel getönten Scheiben führte und die Tür hinter mir schloss. Das bedeutete wahrscheinlich, dass auch Sylvie und Stephanie dort sein würden, und wahrscheinlich waren sie kaum freundlicher zu mir als Steve. Nun, Sylvie konnte man natürlich keinen Vorwurf machen, aber ich freute mich auch nicht gerade auf Stephanie. Als ich zum ersten Mal als Pony trainiert wurde, war sie ebenfalls im Stall gewesen, und ich hatte sie gehasst mit ihren tadellosen Manieren und ihrer perfekten Art. Meine Freundin Cathy und ich hatten nachts durch ein Astloch in der Wand zwischen unseren Boxen immer miteinander gefüstert. Wir kicherten und machten uns gehässig über Stephanie lustig, wie böse Kinder im Ferienlager. Und Stephanie muss es wohl gewusst haben. Die Kinder, über die man sich im Ferienlager lustig macht, wissen es immer.

				Wir fuhren jetzt durch das Tor zu einem Anwesen, über eine fast zugewucherte, schmale Straße. Hier und da fielen Sonnenstrahlen durch das dichte Laub der Bäume. Neugierig starrte ich auf das große Herrenhaus, vor dem Steve parkte. Er führte mich die Treppe hinauf in einen stillen Gang.

				»Im zweiten Stock«, sagte er knapp zu mir und wies auf die Treppe. »Erste Tür rechts.«

				Er blickte mir nach, als ich stumm die mit dicken Teppichen belegte Treppe hinaufstieg. Das durch Buntglasscheiben einfallende Licht malte lebhafte, fleckige Muster auf meiner nackten Haut. Ich stieg in den zweiten Stock hinauf. Erste Tür rechts. Die Decken waren hoch, die Türen entsprechend groß. Als ich klopfte, kam ich mir vor wie ein kleines Kind.

				Ich hatte gehofft, Kate hinter der Tür zu finden, aber es überraschte mich nicht wirklich, als Stephanie mit ihren schwarzen Locken, ihren riesigen blauvioletten Augen, ihrer Pfirsichhaut und dem Grübchen in der Wange die Tür öffnete. Sie lächelte, aber es war kein freundliches Lächeln. Sie wirkte hinterhältig und berechnend. Sie nickte mir knapp zu und winkte mich in das große Zimmer.

				Es war ein Kinderzimmer. So sah es jedenfalls aus – wie dieser riesige edwardianische Schlafsaal, in dem Wendy, John und Michael Darling in Peter Pan geschlafen hatten. Wem auch immer das Haus gehörte, er hatte anscheinend einen Innenarchitekten engagiert, um diesen Raum für seine Kinder zu kreieren. Es war kein wirklich schickes Zimmer; eher groß und offensichtlich teuer, aber der Innenarchitekt hatte sich für eine Art schäbige, aristokratische Sparsamkeit entschieden. Umso weniger passte die Umgebung zu Sylvie, Stephanie und mir – nackt bis auf unsere Kragen und Manschetten. Sylvie lag auf einem der kleinen weißen Eisenbetten auf dem Bauch und schminkte sich vor einem Spiegel, den sie gegen die Kissen gestützt hatte, sorgfältig das Gesicht. Sie lächelte nicht, noch nicht einmal böse. Sie konzentrierte sich ruhig auf ihr Spiegelbild und warf mir lediglich einen kurzen Blick zu. Dann blickte sie Stephanie an, die nickte und die Tür schloss. Spielstunde, dachte ich und schluckte.

				Das Zimmer war auch voller Spielzeug, allerdings nicht von der Art, wie die ursprünglichen Eigentümer sich vorgestellt hatten – diese Spielzeuge waren aus Leder, Latex, Messing und Eisen. Große Körbe voll mit Peitschen und Fesselgeräten in allen Formen und Größen. An der taubenblauen Wandvertäfelung standen hochhackige Schuhe, und an den Wandhaken, an denen früher sicher einmal Kinderkleidung gehangen hatte, hingen jetzt schwarze Korsetts und Strumpfgürtel. Es gab auch alle erdenklichen Latexschwänze zum Umschnallen – eine große Auswahl in allen Farben des Regenbogens. Es gab marmorierte zweifarbige, und manche waren auch durchsichtig, mit Glitzerteilchen im Latex. Misstrauisch sah ich zu, wie Stephanie sich einen ganzen Strauß davon aussuchte, sich einen von ihnen umschnallte und Sylvie ebenfalls einen zuwarf.

				»Ich fange an«, sagte sie und blies ihr einen Kuss zu. »Oder willst du unbedingt?«

				»Nein«, antwortete Sylvie kühl. »Mach nur.«

				Stephanie ging um mich herum und betrachtete mich kritisch. »So besonders hübsch ist sie ja nicht, oder?«, sagte sie.

				»O nein«, erwiderte Sylvie. »Aber, na ja, sie hat was, weißt du. Das sagt sogar Kate.«

				»Attitüde«, sagte Kate. »Die Leute wollen ihr wehtun.«

				»Hm, ja, das sehe ich auch so. Schade, dass wir sie nur ficken dürfen.«

				»Nun, ihr Hintern ist das Beste an ihr.«

				Nervös begann ich mich nach Gleitmittel umzusehen. Sie würden doch diesen Schwanz bestimmt einfetten, bevor sie ihn in mein bestes Stück steckten? Es beruhigte mich nicht, als Stephanie sich vor mich stellte und mir mit eisiger Stimme befahl: »Lutsch ihn, Carrie.«

				Ich zögerte einen winzigen Moment lang. Meinte sie damit, dass das einzige Gleitmittel mein eigener Speichel sein sollte? Und dann, kurz bevor sie mich auf die Knie drücken musste, ging ich rasch in die Hocke, öffnete den Mund und inhalierte das Monster, dessen obszöner fuchsienfarbener Schaft bis zur Kehle in meinem Mund verschwand.

				Sylvie hatte sich vom Bett erhoben und beobachtete uns eindringlich. »Tiefer«, sagte sie zu mir. Sie schlug mir mit dem Dildo, den sie noch nicht umgeschnallt hatte, auf den Hintern. »Glaub nicht, dass du uns reinlegen kannst.«

				Nein, das glaubte ich nicht. Sie hatte ja Recht. Ich konnte meine Kehle durchaus noch ein bisschen weiter öffnen. Wenn ich es ernsthaft versuchte, brauchte ich mich auch nicht zu übergeben. Der Latexschaft drang in Tiefen meiner Kehle vor, die noch niemand jemals berührt hatte. Tränen traten mir in die Augen, aber ich lutschte an diesem Schwanz, als hinge mein Leben davon ab. Ich hatte Angst und war verwirrt. Ich meine, ich wusste ja, dass ich nicht ihr Liebling war, aber dieses Verhalten sah Sylvie und Stephanie gar nicht ähnlich – eher ihren bösen Zwillingen. Mir kam es vor, als sähe ich die dunkle Seite des Mondes. Dann verbanden sie mir die Augen mit einer dicken schwarzen Samtbinde, und ich konnte nichts mehr sehen.

				Eine Hand packte den Ring hinten an meinem Kragen (»der Kragen sieht blöd aus«, hörte ich eine von ihnen höhnisch sagen) und zerrte mich zu einem der Betten. Ich schlug mir die Schienbeine an, als ich daraufkrabbelte und mich auf die Matratze kniete. Und ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als ich spürte, dass jemand Fett in mein Arschloch rieb.

				Sie fickten mich abwechselnd – mal langsamer, mal schneller –, schlugen auf meine Brüste, kniffen in meine Nippel und gaben von Zeit zu Zeit trockene Kommentare über mein Aussehen und meine Performance ab. »Na, das kann sie ja ganz gut.« Ich glaube, es war Stephanie, die das widerstrebend feststellte. Von Sylvie kam ein gekichertes »Das sollte sie auch, sonst verliere ich jeden Respekt vor Jonathan«. Sie probierten verschiedene Schwänze aus, kommentierten diejenigen, die am exotischsten waren, und kicherten darüber, wie sie damit aussahen. Sie küssten und streichelten auch einander, glaube ich, obwohl ich es nur hören konnte. Ich begann zu weinen – es war schmerzhaft, und es war auch erregend. Als meine Tränen die Augenbinde tränkten, merkte ich aber, dass ich weinte, weil ich einsam war. Ich wollte, dass eine von ihnen mich streichelte oder küsste.

				Das taten sie natürlich nicht. Sie ließen mich auf dem Bett knien und zogen sich auf eins der anderen Betten zurück, wo ich sie hörte, wie sie einander küssten und streichelten und kichernd miteinander spielten. Dann hörte ich tiefes Stöhnen, und ich nahm an, dass sie ihre Dildos abgelegt hatten und sich gegenseitig leckten. Schließlich schrien sie auf, dann ertönten leise zufriedene Seufzer.

				Und sie flüsterten miteinander. »Oh, na ja, das hat sie ganz gut gemacht«, und: »Du kannst ihr eigentlich nicht vorwerfen, dass sie gewonnen hat.« Mysteriöser war die Bemerkung: »Sie wird sowieso wahrscheinlich keinen einfachen Nachmittag haben«, und dann einige Sätze, die ich nicht verstehen konnte, bis Stephanie mir schließlich zurief: »Wenn du willst, kannst du zu uns ins Bett kommen.«

				Ich riss mir die Augenbinde ab. Hastig sprang ich zu ihnen ins Bett, und es war wundervoll, von ihnen berührt und geküsst zu werden. »Erlaubt Kate euch, dass ihr euch liebt?«, fragte ich.

				Stephanie lachte. »Na ja«, sagte sie, »nicht immer. Aber als Belohnung schon. Sylvie war gestern Abend so elend, weil du gewonnen hast. Wir haben niemals damit gerechnet. Niemand hat damit gerechnet.« Ich schon, aber ich hielt den Mund, schließlich wollte ich es mir nicht noch einmal mit ihnen verderben.

				Sie fuhr fort: »Außerdem sagt Kate, es sei so ein Männerding, dass der Sklave seine Sexualität nicht ausleben darf. Wir finden, dass es doch wirklich genug davon gibt. Also – wir haben nie ein Problem damit.«

				Und Sylvie fügte hinzu: »Randy auch nicht.«

				Sie kicherten, und ich stimmte in ihr Lachen ein. Die bösen Zwillinge waren verschwunden, ich wälzte mich im Bett mit Marcia Brady und Laurie Partridge. Es war lustig und albern, aber es machte auf jeden Fall Spaß. Danach duschten wir uns und trockneten uns gegenseitig den Rücken ab. Wir manikürten einander, was eine ernsthafte Angelegenheit war, weil die Fingernägel kurz und die Ecken seidenglatt sein mussten. Ein Hausmädchen – ein Teil des Personals hatte zum gemieteten Haus gehört – brachte uns Mittagessen, kleine Schüsseln mit Futter und Wasser. Sie sah furchtbar ängstlich aus und traute sich kaum, die Schüsseln auf den Boden zu stellen, wie Steve ihr sicher wohl aufgetragen hatte. Hastig huschte sie wieder aus dem Zimmer.

				Das Essen war vollwertig und reizlos wie jedes Essen, das ich bisher bekommen hatte. Stephanie und Sylvie versicherten mir, dass Kate ihnen zu Hause in Kalifornien wesentlich Besseres zu essen vorsetzte, aber sie mussten zugeben, dass es auch eine ziemlich reizarme, gesunde Kost war. Sie redeten viel von Kate – und von zu Hause. Fast die Hälfte aller ihrer Sätze begann mit »Kate sagt …« Sie schienen sich nur bei Kate wirklich zu Hause zu fühlen – das war ihr wirkliches Leben und nicht nur ein fantastisches Zwischenspiel. Glückliche Familien, dachte ich. Wow – sie sind gar nicht alle gleich.

				»Aber auch die anderen können manchmal zur Belohnung Sex miteinander haben«, sagte Sylvie.

				»Die anderen?«, fragte ich.

				Sie schürzten die Lippen über meine Frage, dann erklärten sie es mir geduldig. Offensichtlich gehörten sie und Randy nur Kate allein – ihr Name stand auf ihren Papieren. Aber die anderen sechs Sklaven in Napa gehörten Kates Unternehmen.

				»Nun, sie kann jederzeit einen von ihnen ficken. Und wir trainieren jeden Morgen zusammen und werden am Spätnachmittag alle zusammen bestraft. Steve kümmert sich um viele Details, aber eigentlich will jeder nur Kate gefallen. Trotzdem ist es bei uns dreien anders, weil wir sie jeden Tag befriedigen. Wir baden sie, machen ihr die Nägel, und sie nimmt uns mit ins Bett. Die anderen kümmern sich hauptsächlich um die Kunden. Das tun wir natürlich auch, aber sie ist unsere Herrin. Ich fände es furchtbar, wenn ich nicht nur eine Herrin oder einen Master hätte.« – »Na ja, da ist noch Marco«, sagte Sylvie nachdenklich. »Manchmal denke ich, wenn ich nicht Kate gehörte, dann würde ich …«

				»Marco?«

				»Er lebt bei Kate«, erklärte Sylvie. »Sie bildet ihn aus und trainiert ihn, und er darf mit uns anderen zusammen benutzt werden. Und manchmal – oft ganz plötzlich – taucht seine Herrin auf, und er gehört ganz ihr. Ich habe letzte Woche gerade Tee serviert, als sie zu Besuch kam. Sie hatte sich vorher nicht angekündigt. Sie mussten Marco, der auf einer der Ponybahnen war, erst suchen, ihn abzäumen und waschen. Dann führten sie ihn herein, und ich muss sagen, er sah sehr hübsch aus. Er küsste ihr die Füße und präsentierte, und sie examinierte ihn sorgfältig – ich liebe es, wenn ich so sorgfältig untersucht werde –, dann machte Kate ihm ein Kompliment, weil er sich so verbessert hatte. Und man sah ihm an, wie glücklich er war. Ich meine, das muss doch wundervoll sein, dieser Moment, wenn du noch nicht einmal darauf vorbereitet bist, und du erfährst, wie zufrieden sie mit dir sind. Das macht doch die Zeit der Trennung irgendwie so … ach, ich weiß nicht, so romantisch.«

				Stephanie, die offensichtlich nicht so romantisch veranlagt war, zuckte mit den Schultern. »Nun, auf jeden Fall dienen wir ihr direkt. Anders würde es mir auch gar nicht gefallen.«

				»Und wenn Jonathan zu Besuch kommt?«, fragte ich.

				»Oh, er bekommt alles, was er will.« Sie lachte. »Uns, sie, irgendjemand anders. Und in der letzten Zeit probiert sie die Arrangements an ihm aus, die sie für wichtige Klienten ausarbeitet. Wenn er da ist, geben wir uns alle besonders viel Mühe – sogar Steve, hast du das auch bemerkt, Sylvie? –, weil Kate immer so gute Laune hat, wenn er da ist.«

				»Aber vor allem helfen wir ihr bei ihren Filmszenen«, fuhr sie fort. »Sie verwendet natürlich auch andere, wenn es sein muss, aber wir drei decken doch das Meiste ab.«

				Sie fügte hinzu, dass ich schon bald wissen würde, wovon sie redete, und ich spürte, wie erneut Nervosität in mir aufstieg.

				»Würdet ihr mich denn … äh … ein bisschen darauf vorbereiten, was ich zu tun habe?«, fragte ich.

				Aber sie meinten, das dürften sie nicht.

				»Außerdem ist es schon spät«, sagte Stephanie, »und wir müssen uns anziehen. Wahrscheinlich ziehen wir am besten zuerst uns an, und dann ziehen wir dich an.«

				Ich sah ihnen zu, wie sie sich gegenseitig das schwarze Korsett zuschnürten, schwarze Strümpfe über ihre Beine rollten und in High Heels umherstapften, als ob es Turnschuhe wären. Mich zogen sie genauso an. Schließlich setzten wir uns alle vor die Spiegel am Fenster in die Sommersonne und schminkten uns.

				Aus dem Fenster blickte man über einen smaragdgrünen Rasen, der sich hinunter bis zum Hudson erstreckte. Auf dem Pfad am Flussufer joggte Steve. Er wandte sich zum Haus und kam den Abhang hochgelaufen. Seine weißen Shorts und das T-Shirt waren verschwitzt und klebten an seinem Körper.

				»Der arme Steve.« Sylvie lachte leise. »Das Schlimmste an den Aufnahmen, die uns bevorstehen, ist, dass er Butler spielen, die Tür öffnen und Drinks servieren muss. Das würde er zu Hause nie tun. Es ist wirklich unwürdig – er hat schon genug damit zu tun, sich um uns zu kümmern und Kates Events zu überwachen. Aber der echte Butler hier ist hoffnungslos. Was die Qualität des Hauspersonals betrifft, haben sie Kate hier echt betrogen.«

				»Nun, wir fangen gleich an«, sagte Stephanie. »Er sollte sich besser beeilen und anziehen, auch wenn er immer bis zum letzten Moment wartet, bevor er seine Uniform anlegt.«

				Sie sagten mir, wir könnten auch aus dem Fenster auf der anderen Seite blicken, so dass wir die Ankunft der Gäste miterleben könnten.

				»Keine Sorge.« Sylvie küsste mich leicht auf die Stirn. »Wir spielen nur. Du wirst schon sehen.«

				Stephanie streichelte meine Brüste, als wir aus dem vorderen Fenster spähten. »Dir passiert nichts«, flüsterte sie. »Du musst nur gehorchen.«

				Und da kamen die Gäste auch schon und fuhren auf der halbkreisförmigen Auffahrt vor. Ich war fasziniert von den schönen offenen Wagen, in deren schimmernden Karosserien sich Haus und Garten spiegelten. Ich kenne nicht einmal die Namen dieser Autos. »Ist das ein Jaguar?«, fragte ich zögernd, was Sylvie und Stephanie irre komisch fanden.

				Steve sah fantastisch aus in seiner Livree, sehr würdevoll und souverän. Abgesehen davon, dass seine dicken schwarzen Haare noch ein wenig feucht waren vom Duschen, wirkte er so, als hätte er den ganzen Tag über nichts anderes gemacht als das, was Butler für gewöhnlich so tun. Jetzt öffnete er gerade eine Autotür und half einer jungen Dame heraus. Der Fahrer stieg ebenfalls aus und reichte ihm einen kleinen Koffer. Sie waren hübsch, diese Gäste, und gut gekleidet. Mir gefielen vor allem sein cremefarbener Leinenanzug, ihr rosa-weiß gestreiftes Sommerkleid und der breitkrempige Strohhut mit dem rosa Band, den sie in der Hand hielt.

				Und sie waren jung. Höchstens drei oder vier Jahre älter als ich. Ich blickte zu Stephanie, die sie gespannt und voller Vorfreude betrachtete. Sie lächelte mich an und wies auf das Paar, das gerade die breite Treppe zum Hauseingang hinaufging. »So jung war ich nie«, flüsterte sie, und ich nickte. Ich wusste zwar nicht, wie alt sie war, aber sie wirkte alterslos, ein schönes Spielzeug, das vor Jahrhunderten erschaffen worden war, um einen Kaiser zu unterhalten.

				Wir hörten, wie Kate sie begrüßte. Ihre leicht heisere Stimme klang amüsiert. »Mr. Putnam, wie schön, Sie wiederzusehen. Wie geht es Ihnen?«

				Verlegenes Murmeln. Vielleicht bat er sie, ihn beim Vornamen zu nennen.

				»Ja, Andrew. Und das ist die junge Dame, die ein wenig Hilfe bei ihrer Erziehung braucht, nehme ich an?«

				Erneut ein verlegenes Murmeln, wieder von dem jungen Mann. Und dann eine kleine erschrockene Stimme, aber laut und deutlich. »Danke, dass Sie sich Zeit für mich nehmen, Miss Clarke.«

				Kate antwortete streng: »Nun, wir werden sehen, nicht wahr?«

				»Die beiden sind schrecklich reich«, flüsterte Sylvie. »Ich habe schon über sie gelesen, wenn sie zu irgendwelchen Premieren gehen. Und ihre Hochzeit war fantastisch. Allein die Perlenstickerei an ihrem Hochzeitskleid hat Wochen in Anspruch genommen. Ich glaube, das ist ihr Geburtstagsgeschenk für ihn. Vielleicht auch seines für sie.«

				»Und was passiert jetzt?«, fragte ich, als ich hörte, dass alle drei in einen Salon gingen und die Tür hinter sich schlossen.

				»Oh, noch nicht viel«, sagte Stephanie. »Steve serviert Kate und dem jungen Herrn etwas zu trinken, während die junge Dame ihre Kleidung auszieht und lernt, wie man aufmerksam mitten im Zimmer kniet. Kate wird uns gleich rufen. Hast du alles, Sylvie?«

				Sylvie nickte. Dann wandten beide sich mir zu und betrachteten mich prüfend. »Du musst dir die Lippen nachziehen, Carrie«, sagte Stephanie. »Schnell. Sylvie hilft dir.«

				Sylvie war gerade fertig mit mir, als eine kleine Silberglocke erklang. Sofort standen wir auf und eilten stumm und in einer Reihe auf unseren Stilettos die Treppe hinunter. Sylvie und Stephanie trugen Körbe mit komplizierten Kleidungsstücken und Arbeitsgeräten. Da ich die Routine nicht kannte, hatte ich leider nichts in der Hand.

				Im Salon drang das Sonnenlicht nur gedämpft durch die dicken Vorhänge.

				Der junge Gentleman saß in einem Sessel, hielt seinen Drink in der Hand und sah aus der Nähe sogar noch jünger aus. Auf seiner kurzen, sonnenverbrannten Nase waren ein paar Sommersprossen, und obwohl sein Haarschnitt teuer aussah, erwartete man beinahe, eine Schmachtlocke zu sehen. Er war groß – unter seiner cremefarbenen Leinenhose verbargen sich eindrucksvolle Schenkel. Sein Gesicht war blass, und er schaute fasziniert auf seine Frau, die errötend und zitternd vor Kate stand. Ein paar Tränen liefen über ihre heißen Wangen. Sie trug lediglich noch ihre elfenbeinfarbenen Strümpfe, flache Schuhe und einen schmalen Strumpfgürtel, der nur aus kleinen, rosafarbenen Satinrosen zu bestehen schien. Sie selbst sah aus wie eine kleine Rose – diese teuren elfenbeinfarbenen Rosen, die an den Rändern rosa getönt sind. Ihre zarten Haarsträhnen waren hellblond, während die Härchen an ihrer Möse eher honigfarben waren.

				Kate, die auf einer Ottomane ruhte, sah aus wie eine prachtvolle Motte, in einer dünnen hellgrünen Seidenbluse und weiten schwarzen Hose. Ihre Sandalen lagen neben dem Sofa auf dem Boden. Sie war barfuß, ihre Finger und Fußnägel waren dunkel mauvefarben lackiert. Nachdenklich stützte sie das Kinn in die Hand, während sie mit der anderen grausam die Möse der jungen Dame erkundete.

				»Und du hast sie nie gefesselt oder bestraft?«, fragte sie gerade den jungen Gentleman. »Noch nicht einmal mit Seidenschals ans Bett gefesselt?«

				Er schüttelte den Kopf.

				»Gut«, sagte sie. »Sie ist wie ein behütetes Baby. Es wird mir großes Vergnügen bereiten, ihr Gehorsam beizubringen.« Sie schob ihre Hand zwischen die bebenden Schenkel und schob den Finger in das Arschloch der jungen Dame. Ich hörte, wie die junge Frau scharf die Luft einzog. »Versteck dich nicht vor mir, du kleines Luder«, sagte Kate gleichmütig. »Ich kehre dein Innerstes nach außen, wenn ich will.«

				Sie wandte sich wieder an den jungen Gentleman. »Aber zuerst einmal wollen wir sie richtig ausstaffieren«, sagte sie. Sie nickte Sylvie und Stephanie zu, die mit ihren Körben voller Schuhe, Kleidung und verschiedenen Geräten vortraten.

				»Und Carrie«, fuhr Kate fort und lächelte den jungen Mann an, »wird dich unterhalten, während du zuschaust.«

				Was sie meinte, war klar. Ich kniete mich vor ihn, knöpfte seine Hose auf und nahm seinen erigierten Schwanz sanft in den Mund. Obwohl er zufrieden seufzte, spürte ich, dass seine Aufmerksamkeit seiner Frau galt, die von Sylvie und Stephanie nun ausgezogen und mit den Gegenständen aus den Körben neu ausstaffiert wurde – mit Kragen und Manschetten.

				Ich hätte gerne zugeschaut, aber sie befanden sich hinter mir. Ich hörte nur, wie die junge Dame ab und zu aufschrie. Wahrscheinlich schnürten sie sie gerade in das schwarze Korsett, das ich im Korb gesehen hatte – es war von der gleichen Machart wie die, die wir trugen.

				»Kleine Schritte, kleine Schritte, so ist es richtig, Schätzchen«, gurrte Stephanie. Vermutlich ging sie zum ersten Mal in ihrem Leben auf High Heels durch das Zimmer.

				Und dann, kurz bevor der junge Mann meinen Kopf packte, seinen Schwanz bis nach hinten in meine Kehle rammte und zu keuchen begann, hörte ich das unverkennbare Klicken der Verschlussfeder im Kragen. »Ich hab’s«, murmelte Sylvie, und dann schoss auch schon heißes Sperma in meinen Mund. Er besaß Timing, unser junger Gentleman.

				Er schob mich so heftig weg, dass ich zu Boden fiel. Als ich wieder auf den Knien hockte, hatte er es sich in seinem Sessel bequem gemacht und betrachtete lächelnd das Bild, das sich ihm bot: Sylvie und Stephanie mit seiner verängstigten Gemahlin in der Mitte, alle drei identisch gekleidet in schwarzen Korsetts, Strümpfen, hohen Stilettos, Kragen und Manschetten. Sie hatten die Augen niedergeschlagen, ihre bloßen Brüste hoben und senkten sich. Drei Sklaven, die für seine Lust da waren.

				»Sieh mich an, Jane«, sagte er, und sie hob langsam den Blick. Tränen liefen ihr über die Wangen.

				»Du bist sehr ungezogen«, stellte er fest. »Du musst meinen Namen nennen, wenn ich dich anspreche. Habe ich dir das nicht schon im Auto gesagt?«

				Es überraschte mich nicht, wie viel Mühe es sie kostete, die Worte auszusprechen. Sie setzte mehrmals an, und selbst dann flüsterte sie nur. »Ja, mein Gebieter.«

				Sein Gesicht strahlte vor Entzücken, als er diese Worte aus ihrem Mund vernahm. Offensichtlich hatte er bisher davon nur geträumt. Er wusste allerdings nicht genau, wie es jetzt weitergehen sollte, deshalb warf er Kate einen verstohlenen Blick zu.

				»Ich mag es, wenn du dich so anziehst«, fuhr er dann fort. »Wir werden in Zukunft zu Hause eine besondere Bedienstete einstellen, die dich als Sklavin kleidet, wenn ich es wünsche. Sie wird allerdings bestimmt nicht so sanft mit dir umspringen wie diese beiden jungen Damen hier.«

				Als sie nicht antwortete, sagte er in schärferem Tonfall: »Keine Antwort für deinen Gebieter, Jane? Nun, ihre Aufgabe wird es auch sein, dich auszupeitschen, wenn du es brauchst, so wie jetzt.«

				»Geh auf die Knie, du ungehorsame kleine Schlampe«, sagte Kate träge, und Sylvie und Stephanie halfen ihr, sich hinzuknien. Unter Tränen entschuldigte sie sich und versprach, in Zukunft immer daran zu denken, ihm zu antworten, wenn er mit ihr sprach. 

				»Ich finde, Andrew, wir sollten damit beginnen, sie mit der Reitgerte bekannt zu machen«, fuhr Kate fort. Sie trat zu einem Schirmständer in der Ecke des Raumes und suchte eine aus.

				»Was hältst du hiervon?«, fragte sie ihn, aber er zuckte nur lächelnd mit den Schultern und schüttelte den Kopf. Seine Frau, sagte er, sei Reiterin und würde eine gute Reitgerte auf jeden Fall erkennen. Natürlich nehme er jedoch an, dass sie sich auf der bloßen Haut anders anfühlen würde, als wenn man sie beim Pferd benutzte.

				Ich sah den empörten Gesichtsausdruck der jungen Frau, als Kate ihr leicht mit der Gerte über die Brüste fuhr. »Ach, sie liebt Pferde?«, fragte sie. »Vielleicht solltest du es dann später einmal mit einem Gebiss und einer Trense versuchen. Aber jetzt noch nicht. Jetzt legen wir sie erst einmal über einen Block und bringen ihr bei, wie sie die Schläge zählen muss, wenn wir ihr Schmerzen zufügen, nicht wahr?«

				Er nickte lächelnd, und auf Kates Befehl hin zogen Sylvie und Stephanie einen großen Holzklotz in die Mitte des Zimmers. Er war etwa einen Meter hoch und schien von Generationen reuiger Sünder glatt gerieben worden zu sein, die sich über ihn gebeugt hatten. Ich konnte mir das jedenfalls gut vorstellen. Die junge Dame kniete sich darüber. Stephanie rückte sie sanft zurecht, bis sie einigermaßen das Gleichgewicht halten konnte. Sylvie und Stephanie ergriffen je einen ihrer Arme.

				»Zwölf«, verkündete Kate, als ob jeder wissen müsste, dass zwölf Hiebe mit der Reitgerte in dieser Situation die einzig angemessene Bestrafung wären. Sie tippte leicht gegen den Oberschenkel der jungen Dame und sagte zu ihr, sie solle jeden Schlag laut mitzählen und am Schluss ihrem Herrn danken. »Ja, Miss Clarke«, erwiderte die junge Dame, und Kate reichte dem jungen Mann die Reitgerte.

				»Probier sie zuerst an deiner eigenen Hand aus«, erklärte sie ihm, »und dann an Carrie.«

				Er hatte starke Arme. Und er lernte schnell, sein Handgelenk so einzusetzen, dass die Gerte durch die Luft pfiff. Ich beugte mich über einen kleinen Tisch in der Ecke und versuchte, nicht zu laut aufzuschreien. Ich musste ja seine schluchzende Frau nicht noch mehr verängstigen, als sie bereits war. Andererseits, dachte ich, sollte sie auch nicht denken, dass das hier ein Spaziergang wäre. Allerdings wusste ich, dass kein Geräusch von mir so bedrohlich klingen konnte wie das dünne, hohe Pfeifen der Gerte. Als er fertig war, wimmerte und weinte ich leise. Aber ich glaube, es war in Ordnung, denn als ich mich umdrehte und auf die Knie fiel, um ihm zu danken, sah ich Kates zustimmendes Nicken.

				Er winkte mich ungeduldig weg und wandte sich seiner Frau zu. Sein breiter Rücken verdeckte mir die Sicht, und nur an den Schreien, die sie ausstieß, und am Klang ihrer Stimme, als sie die Hiebe zählte, merkte ich, was sie empfand.

				Zuerst schrie sie mehr aus Wut als aus Schmerz, dass er es tatsächlich wagte, ihr wehzutun. Bei den nächsten Schlägen gelang es ihr noch, eine Art keuchender, stolzer Würde zu wahren, aber schließlich nahmen Schreie und Schluchzen überhand. Und als er fertig war und sie »zwölf« geschluchzt hatte, konnten Sylvie und Stephanie sie kaum in eine aufrechte Position bringen, damit sie sich hinknien, ihrem Mann danken und ihm versprechen konnte, in Zukunft seine Regeln zu befolgen.

				Sie schaffte es jedoch, dann befestigte Stephanie eine Leine an ihrem Kragen und führte das Paar über die Hintertreppe zu einem Zimmer, das wohl für die beiden vorbereitet worden war. Ich nahm an, dass Stephanie bei ihnen bliebe, um Hilfestellung zu leisten, ihren Mund oder ihre Zunge einzusetzen, wenn es nötig sein sollte, und einfach (einfach!) nur zuzusehen, damit Andrew und vor allem Jane nicht vergessen konnten, dass dies nicht nur eine Fantasie war, sondern in einer realen, nur zu körperlichen Welt geschah.

				Ich wusste nicht, ob ich Sylvie dabei helfen sollte, im Zimmer aufzuräumen, aber Kate wies mich an, auf den Knien zu bleiben. 

				»Du hast deine Sache gut gemacht, Carrie«, sagte sie. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit Sylvie zu, die alles weggepackt hatte und ebenfalls auf die Knie gesunken war, die Körbe neben sich.

				»Komm her, Liebling«, sagte sie. Sylvie kroch zu dem großen roten Plüschsessel, in dem sie saß, und küsste ihr die Füße. »Gut«, sagte Kate leise. »Präsentier dich, Liebling. Ich hatte heute noch keine Zeit, dich anzuschauen.«

				Es war eine lange Präsentation, weil Sylvie sich beim Rennen am Vortag und anschließend auf der Party einige Schrammen und Striemen zugezogen hatte. Ich beobachtete sie, ihren seligen Gesichtsausdruck, ihren leicht geöffneten Mund, als Kate sich über sie beugte, sie leicht oder manchmal auch nicht so leicht anstieß und abtastete. Was hatte sie vorhin noch einmal gesagt? Ich liebe es, wenn sie mich sorgfältig betrachten. Sie atmete tief und keuchte manchmal verzückt.

				Anschließend kniete sie sich hin. Kate lächelte sie an und küsste sie auf den Mund. »Sehr gut«, sagte sie. »Steve hat gesagt, du hättest deine Auspeitschung gestern Abend gut hingenommen, und heute Nachmittag warst du auch sehr gut.

				Ihr serviert das Abendessen«, fuhr sie fort. »Ihr beiden und Carrie, um acht. Ich glaube, wir nehmen auch die kleine Jane noch als Hilfe hinzu – wahrscheinlich findet sie das Bedienen bei Tisch genauso demütigend wie alles andere, was wir mit ihr machen.«

				Sie stand auf, was wohl ein Signal war, weil auch Sylvie sofort in Aktion trat. Vorsichtig, aber mit raschen, sicheren Bewegungen zog sie den Reißverschluss an der Seidenhose auf, knöpfte die Bluse auf und hängte beide Kleidungsstücke so geschickt über eine Stuhllehne, dass sie nicht knitterten. Kate musste sich kaum bewegen, und schließlich ließ sie sich wieder auf ihren Sessel sinken und ergriff ihr Getränk, das sie noch nicht ausgetrunken hatte.

				»Komm her, Carrie«, sagte sie, und ich kroch zu ihr. Es fiel mir schwer, den Blick gesenkt zu halten, weil ich sie unbedingt anschauen wollte. Ich wollte ihre Brüste, ihre Haut betrachten – Renoir-Haut. Ich hatte gar nicht gewusst, dass es so etwas wirklich gab – und ihre rosig braune Möse.

				Sie wandte sich an Sylvie und sagte: »Schlag sie auf die Brüste.«

				»Ja, Kate.«

				Sylvie trat an den Schirmständer und zog die richtige Peitsche heraus. Ich wusste, dass sie dieselbe kleine Peitsche wie Annie benutzen würde, und bog den Rücken durch, um die Hiebe entgegenzunehmen. »Nicht zu fest«, mahnte Kate sie. »Du musst es morgen früh noch einmal machen, damit Andrew zuschauen kann.«

				Dann seufzte sie zufrieden, trank ihren Drink und ließ ihre andere Hand in ihre Möse gleiten. »Und ich muss es mir selbst machen, während ich zuschaue.« Sie lächelte. »Schließlich seid ihr beiden ja beschäftigt. Wir brauchen wirklich noch einen Mund hier, was? Erstaunlich, wie schnell man verwöhnt ist.«

				Später beim Abendessen fragte Andrew sie nach den Markierungen auf meinen Brüsten, als er sich Kartoffeln von einer Platte nahm, die ich ihm hinhielt. »Darf ich sie berühren?«, fragte er und legte das Silberbesteck auf die Platte zurück. Kate nickte, und er fuhr mit seinem Zeigefinger die schmerzenden Linien entlang. Ich hielt still und atmete leise. »Bis morgen sind sie verblasst«, erklärte Kate. »Deshalb bekommt sie nach dem Frühstück neue.«

				»Es sieht sehr provokativ aus«, sagte er. »Und sie tun sicher auch weh, wenn ich sie dort schlagen und … äh … eine dieser kleinen Klemmen anbringen würde.« Er berührte eines der kleinen Silberglöckchen, die Steve mir an die Nippel geklemmt hatte, und brachte es zum Klingen.

				Kate lachte. »Ja, wahrscheinlich. Sie gehört mir nicht, weißt du, aber sie hatte gutes Training … nun, jedenfalls seit ich sie zuletzt gesehen habe. Deshalb glaube ich nicht, dass sie schreit. Und diese Kartoffeln würde sie sicher auch nicht fallen lassen.«

				Er schob seinen Stuhl zurück, um besser ausholen zu können. Und nein, natürlich ließ ich die Kartoffeln nicht fallen. Ich hielt die Platte sorgfältig fest und dachte sogar daran, sie ein wenig weiter vorzustrecken, damit keine Tränen darauf fielen.

				»Ach ja«, sagte Kate, »ein gutes Training ist alles. Und diese Glöckchen klingen hübsch, findest du nicht auch?«

				»Aber«, sie wandte sich wieder an Andrew, »es wird eine gute Lektion für dich sein, wenn du morgen früh zuschaust, wie sie ausgepeitscht wird. Es wird dich Präzision lehren.« Dann warf sie einen strengen Blick auf Jane, die eine Schüssel mit Erbsen und Zwiebeln in Sahnesauce in den zitternden Händen hielt. »Und wenn du diese Erbsen fallen lässt, Jane, dann schlagen wir dir auf die Brüste, bis du schreist.«

				»Wir vier – Sylvie, Stephanie, Jane und ich – waren schon früher gefüttert worden, aus einem Gemeinschaftstrog auf dem Küchenboden mit rohem Gemüse und Körnern. Jane hatte sich zögernd dazugekniet, als sie sah, wie wir drei uns unter Steves strengen Blicken auf die Knie niederließen. Und sie hatte noch mehr gesehen als nur seinen Gesichtsausdruck – sie hatte auch gesehen, wie seine Hand zu dem kleinen Gummiknüppel an seinem Gürtel geglitten war.

				Und nachdem wir gegessen, gebadet und uns zurechtgemacht hatten – Jane kopierte uns furchtsam –, inspizierte er jede Einzelne von uns, richtete die Kragen und steckte lose Haarsträhnen (bei Stephanie) fest. Wir waren barfuß und völlig nackt, abgesehen von schmalen Blumenkränzchen um unsere Köpfe, Ledermanschetten um Handgelenke und Hals und die Glöckchen, die er mitgebracht hatte. Sie hatten tatsächlich einen hübschen Klang – so sanft und subtil. Er schien sich mit dem Duft der Blumen zu vermischen, der in der Abenddämmerung vom Fluss herauf in das mit Kerzen erleuchtete Speisezimmer trieb.

				Als ich ans Sideboard trat, die Platte abstellte und auf die Knie sank, bis ich wieder gebraucht würde, sah ich, wie Andrews Blick von meinen zu Janes Brüsten glitt. Sie waren hübsch, wenn auch vielleicht ein bisschen schwer für ihren schmalen Körperbau. Ich sah ihm an, dass er sie am liebsten auch mit schmerzhaften roten Linien markiert hätte. Und auch sie war sich dessen bewusst. Ihr Gesicht rötete sich. Zuerst schaute sie ihn ängstlich an, dann jedoch trat auf einmal ein ganz neues Wissen in ihre Augen. Ich beobachtete, wie ihr Rücken sich straffte und ihre Brüste unter seinem faszinierten Blick sich hoben. Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Jane, dachte ich. Plötzlich wünschte ich, ich wäre wieder auf der Insel und würde von Annie trainiert, während Mr. Constant mir zuschaute. Offensichtlich war ich neidisch. Auf Jane, aber in Wirklichkeit natürlich auf Sylvie und Stephanie.

				Vor allem auf Sylvie. Denn Kate hatte es sich nicht nur »selbst besorgt«, wie sie an jenem Nachmittag gesagt hatte. Sie begann zwar damit und streichelte sich, während Sylvie kenntnisreich meine Brüste mit Zickzackstriemen markierte. Aber sie beobachtete uns auch aufmerksam, viel zu aufmerksam, um sich in ihrer Lust zu verlieren. Als ich genug hatte, rief sie einen scharfen Befehl, dann beorderte sie Sylvie mit verlangender Stimme zu sich, um ihren Kopf an den honigblonden Haaren an ihre Möse zu ziehen. Und erst dann ließ sie sich gehen, stöhnte entzückt unter Sylvies Mund, während ich hilflos und unsichtbar zuschauen musste. Mir fiel ein, was Stephanie im Kinderzimmer gesagt hatte. Sie hatte Recht gehabt: Man brauchte einen Master oder eine Herrin ganz für sich allein. Es war schrecklich, das zusätzliche Mädchen zu sein.

				Deshalb war ich froh, mich auf das Abräumen des Geschirrs konzentrieren und mit den anderen Dessert und Kaffee servieren zu können. Die Unterhaltung am Tisch war ins Stocken gekommen, da Andrew zunehmend damit zufrieden war, Jane anzusehen und vor sich hin zu träumen. Ich dachte schon, Kate würde sie einfach nur zu Bett schicken – die Szene war doch anscheinend ein großer Erfolg gewesen –, aber sie schien überraschend gereizt.

				»Du würdest sie doch gerne einmal aufgezäumt sehen, oder?«, fragte sie scharf, und als er geistesabwesend nickte, rief sie Steve zu sich und flüsterte ihm etwas zu. Mir schien es, als ob er missbilligend den Mund verzog, aber er verbarg es gut hinter seinem Schnäuzer. Er verschwand, und kurz darauf sagte Kate zu uns vieren, wir sollten durch die Hintertür zum Gartenschuppen gehen. Aufräumen könnten die regulären Hausangestellten.

				»Wir kampieren hier eigentlich bloß.« Sie lächelte Andrew zu. »Hier gibt es keinen regulären Stall, aber wir haben eine behelfsmäßige Sattelkammer eingerichtet, und es gibt einen zweisitzigen Ponywagen. Ich dachte, Sylvie und Carrie könnten uns ein bisschen herumfahren, während Jane schon mal die Grundlagen lernt.

				Er stimmte höflich zu, und wir vier gingen hinaus. Sylvie und Stephanie wechselten Blicke miteinander und zuckten mit den Schultern, sobald Kate sie nicht mehr sehen konnte. Sylvie zog die Augenbrauen hoch und nickte in meine Richtung, und Stephanie warf ihr einen finsteren Blick zu – ähnlich wie Steve, nur anmutiger. Ich folgte Jane, überrascht darüber, wie selbstbewusst und gelassen ihr Gang geworden war, als wir barfuß über den weichen Rasen zum Gartenhaus nahe am Fluss gingen. Dort wartete Steve mit Zaumzeug und Mieder auf uns.

				Er hatte keine Zeit gehabt, die dunkelblaue Butlerhose auszuziehen, aber ein frisches hellgelbes Oxford-Hemd angezogen. Er kam mir vor wie ein Schauspieler in einer Theatergruppe, der mehrere Rollen gleichzeitig spielen muss und bei den Szenenwechseln noch andere Aufgaben übernimmt. Mit dem hellgelben Hemd spielte er jetzt ganz offensichtlich sich selbst, Steve, dessen Aufgabe es war, uns so schnell wie möglich anzuschirren und aufzuzäumen.

				Ich fragte mich, wie Jane wohl beim ersten Mal auf das Zaumzeug reagieren würde. Aber sie überraschte mich, indem sie sich so eifrig und gehorsam beugte und öffnete, dass sie Steves Hände auf ihrem Körper unübersehbar genoss. Ach, du lieber Himmel, dachte ich. Damit hatte sicher niemand gerechnet.

				Steve führte eine eifrige Jane und eine leicht grimmige Stephanie zu einer Stange und befestigte die langen, dünnen Ketten, die von der Spitze der Stange herunterhingen, an ihren Kragen. Sie würden um die Stange laufen, Jane immer Stephanie hinterher, während Steve sie durch die elementaren Gangarten dirigierte – Schritt, Trab, Galopp. So beginnt man immer mit dem Ponytraining, und es ist nicht so einfach, wie es aussieht. Aber heute lag Verwirrung in der Luft – eine Verwirrung, an der ich mich seltsamerweise schuldig fühlte, so als ob nur ich allein die Dinge wieder in Ordnung bringen könnte.

				Aber was konnte ich schon tun, so wie ich dastand in Stiefeln, Trense und Schweif? Wahrscheinlich sollte ich mich besser entspannen und den Ausflug genießen, dachte ich.

				Ist ja nicht mein Problem, dachte ich, als Steve uns auf dem Weg entlang des Flusses vor den Zweisitzer spannte. Hey, sagte ich mir, als er alle Schnallen und Gurte festzog, ich bin schließlich nur ein Pony und nicht verantwortlich für die seltsamen emotionalen Zustände, in die diese Leute sich gebracht haben. Das enge Geschirr hielt mich aufrecht, als kurz darauf die Clips von meinen Nippeln genommen wurden und ich einen Moment lang beinahe ohnmächtig wurde. Schließlich genoss ich einfach die warme Brise, den Mondschein auf dem Fluss und die Wärme und Nähe von Sylvie, die neben mir angeschirrt war. Kate stieg in den Wagen, Andrew folgte ihr, und als er die Peitsche schwang, setzten wir uns in Bewegung und trabten gehorsam los. Wenn man an einem Rennen teilgenommen hat, kommt einem ein sanfter Trab am Abend vor wie ein angenehmer Zeitvertreib. Gegen Ende jedoch wünschte ich mir, wir könnten schneller laufen, damit ich mich besser zeigen könnte. Aber vielleicht wollte sie ja auch nicht, dass wir – ich – zu müde wurden. Vielleicht, später am Abend, dachte ich, wenn sie endlich mit Jane und Andrew fertig war, vielleicht würde Kate dann … na ja, ich hatte sogar Angst, daran zu denken.

				Aber sie tat es auch nicht. Sie behielt in jener Nacht Stephanie bei sich, und Steve brachte Sylvie und mich im Kinderzimmer ins Bett. Er kettete uns so an, dass wir weder uns selbst noch die andere berühren konnten, und mahnte uns, keinen Ton mehr zu sagen. Wie dumm von mir, dass ich mir etwas anderes vorgestellt habe, dachte ich und zwang mich zu schlafen, um die Verwirrungen und Frustrationen des Tages zu vergessen. Als ich dann tatsächlich einschlief, waren meine wirren Träume belebt von Märchengestalten in lasziven Stellungen, die einander leckten und lutschten.

				Nachdem Sylvie am nächsten Morgen meine Brüste erneut bestraft hatte, zu Andrews Unterweisung und Unterhaltung, fielen mir diese Träume wieder ein. Und ich dachte auch an das Ende von Alice im Wunderland, wo Alice sich fragt, wer all ihre Abenteuer geträumt hat, sie oder der Weiße König.

				Nun, Andrew hatte auf jeden Fall für die Szene bezahlt, deshalb war er für uns so etwas wie ein junger weißer König. Die Szene war sein Traum gewesen, wir anderen waren lediglich symbolische Mitspieler. Aber ganz sicher war ich mir da nicht. Jane kniete zwischen seinen Beinen, ihren nackten Rücken gegen seinen Schritt gedrückt. Er beugte sich vor, die großen Hände auf Janes bloßen Brüsten, und lauschte aufmerksam Kates Hinweisen und Anweisungen. Kate hatte sie so hingesetzt, dass auch sie meiner Bestrafung zuschauen konnte. Und auch, vermutete ich, damit Andrew die leichte Enttäuschung in ihren Augen nicht bemerkte, als das Frühstück vom echten Butler des Hauses serviert worden war. Steve war auffallenderweise abwesend.

				Der Besuch war bald zu Ende. Es gab ein leichtes Mittagessen mit Champagner und einem Geburtstagskuchen für Jane, der mit Maiglöckchen und kandierten Veilchen verziert war. Jane sah jetzt chic und erwachsen aus, in einem kurzen schwarzen Baumwollstrickkleid, nackten Beinen und Sandalen. Sie plauderte mit kühler, beherrschter Stimme mit Kate über die letzte Gaultier-Show, während Andrew sie stolz und besitzergreifend betrachtete. Und dann brachte der Butler – wieder der echte – ihre Koffer zu ihrem schönen Auto, sie stiegen ein und fuhren davon. Kurz darauf brachten Kate und Steve mich zurück zu Mr. Constant, um sich anzuschauen, wie Tony und Randy das Rennen der Zweiergespanne gewannen.

				»Und sie hat nicht mit dir geschlafen?«, fragte Jonathan langsam.

				»Nein«, antwortete sie, »und das machte mich sehr traurig, weil ich sie wirklich sehr begehrte. Vielleicht machte ich mir ja etwas vor, aber ich dachte, sie begehrte mich auch. Nun, wahrscheinlich habe ich mich getäuscht … Ich habe immer wieder darüber nachgedacht und bin mir ziemlich sicher … Ich war die ganze Zeit in ihrem Haus, und sie hat mich nicht ein einziges Mal berührt.«

				Er gab einen kleinen Laut von sich, den sie nicht deuten konnte. Erheiterung, Erstaunen und noch etwas anderes. Glück?, dachte sie verblüfft. Ja. Sie hatte ihn noch nie so glücklich gesehen.

				»Oh, natürlich begehrte sie dich, das stimmt«, sagte er. »Du hast dir nichts eingebildet. Sie begehrte dich so sehr, dass sie am Ende ein wenig die Kontrolle über ihre Szene verlor. Kein Wunder, dass Steve seine Missbilligung zeigte.«

				Sie starrte ihn verblüfft an.

				»Ach, komm schn«, sagte er, »du hast mir doch die Geschichte selbst erzählt. Die Geschichte, die du mir nach ihrem Willen erzählen solltest. Nun, sie hat bestimmt nicht damit gerechnet, dass du Jane und Andrew so genau beobachtest, ganz zu schweigen von Steve, aber …«

				»Aber?«

				»… aber sie wollte, dass du mir erzählst, dass sie praktisch die gesamte Szene für dich arrangiert hat … und sie hat dich nicht berührt. Sie fand nämlich, dass sie nicht das Recht dazu hatte.«

				»Aber Mr. Constant wäre es egal gewesen.«

				Er schüttelte den Kopf.

				

				

				Carrie

				Okay, ich glaub, es hab es verstanden. Typisch, Carrie, dachte ich, du knockst dich selbst aus, indem du versuchst zu verstehen, was wirklich vorgegangen ist. War es Andrews Geschichte? Janes? Vielleicht dachtest du sogar, dass es deine eigene war. Und die Antwort hat die ganze Zeit auf der Hand gelegen. Annie hat sie dir am Morgen im Stall gesagt. Es geht immer nur um ihn – um Jonathan. 

				Er setzte sich auf die Bettkante und streichelte mir über die Schultern. »Du bist ganz kalt«, sagte er. »Komm unter die Decke. Ich wärme dich auf.«

				Ich hatte gar nicht bemerkt, wie kalt mir war. Er legte sich auf mich und küsste mich langsam. Dabei hielt er meine Hände.

				»Ich kann verstehen, warum du es bei ihr so verwirrend gefunden hast – all diese einander überlagernden Szenarien, die jeder spielt. Mich hat es auch immer völlig durcheinandergebracht. Aber sie hält es bemerkenswert stimmig. Es war schließlich eine ungewöhnliche Situation, dass sie dich begehrte, sich aber nicht gestattete, dich anzufassen. Na ja, man gewöhnt sich daran. Du wirst schon sehen.

				Hör mal«, fuhr er fort, »ich weiß, dass wir mit unseren Geschichten noch nicht fertig sind. Aber können wir eine Zeit lang pausieren?«

				»Okay«, sagte ich traurig. »Wahrscheinlich schon.«

				»Es wird alles klarer werden. Ich verspreche es dir. Es gibt noch viele Geschichten zu erzählen.« Er lächelte, als er das sagte – wahrscheinlich, dachte ich, lächelte er so auch Marilyn an, die Empfangsdame.

				Er griff zum Telefon und reservierte einen Tisch zum Abendessen. Es war das erste Mal, dass wir an einem Ort essen wollten, wo eine Reservierung nötig war. Prätentiös, versnobt, dachte ich, absurd.

				»Nun, wir hatten schließlich kein Mittagessen«, sagte er, als hätte ich ihn um eine Erklärung gebeten. Und dann, immer noch lächelnd: »Willst du nicht deinen schwarzen kurzen Rock anziehen? Und du hast doch auch dieses kleine schwarze T-Shirt, oder … dann kann man am Hals dieses helle Stück Haut sehen …«

				Das Essen war großartig, was mich allerdings nicht überraschte. Es sei ein berühmtes Restaurant, sagte er, und das Abendessen wundervoll. Er hatte diesen Artikel in einer französischen Architektur-Zeitschrift gelesen – zumindest versucht, ihn zu lesen. Beim Vokabular brauchte er dringend Hilfe. Natürlich nicht bei den Fachausdrücken. Einige davon erklärte er mir, und mir fiel ein, dass er großartig erklären konnte. Er liebte es, über Gebäude zu reden. Aber in dem Artikel kamen auch andere Fachausdrücke vor, die aus der Literaturkritik stammten. Und dabei brauchte er Hilfe. Er nickte anerkennend, als ich ihm die Grundlagen erläuterte.

				»Ja, da ist wohl was dran«, sagte er. »Vielleicht sollte ich es jetzt noch einmal versuchen.«

				Und dann schwiegen wir beide, tranken unseren Kaffee und schauten einander an.

				Wir schwiegen immer noch, als wir in unser Hotelzimmer zurückkamen. Nervös fummelten wir an Knöpfen und Reißverschlüssen.

				»Lass es«, sagte er und setzte sich aufs Bett. »Komm her, stell dich vor mich.« Er zog mir das kleine schwarze T-Shirt aus, zog mir den Rock über den Kopf. Dann knöpfte er sein Hemd auf und öffnete seine Hose. Er zog den Gürtel aus den Schlaufen und schlüpfte aus seinen Schuhen. Mit meinen Cowboystiefeln hatte er mir glücklicherweise schon geholfen, und ich wusste, dass ich die schwarzen Strümpfe und den Strumpfgürtel anbehalten sollte. Ich kniete mich vor ihn, küsste seinen Bauch, die Muskeln, die feinen schwarzen Härchen. Sein Schwanz drückte sich steif zwischen meine Brüste, und ich begann langsam, mich nach unten zu knabbern. Aber er hielt mich auf und legte den Zeigefinger unter mein Kinn.

				»Es wird Zeit, dass du zu mir zurückkommst, findest du nicht?«, sagte er leise.

				Hatte er es so geplant? Ich glaubte nicht. Ich wusste, dass er mir noch mehr zu erzählen hatte. Und ich hatte auch noch eine andere Geschichte für ihn. Benommen starrte ich ihn an. Er strich mit dem Daumen über meine Wange. Er lächelte immer noch, aber es lag auch etwas Dunkleres in seinen Augen, in seinen Mundwinkeln.

				»Das ist richtig«, sagte er. »Lass dir ruhig Zeit, dich an den Gedanken zu gewöhnen. Wir haben alle Zeit der Welt.«

				Aber was war mit den Regeln, den Arrangements? Ich muss mehr wissen, dachte ich, muss es klarer sehen. Aber ich wusste nicht, wie ich danach fragen sollte. Die Kraftlinien zwischen uns hatten sich verschoben, die Eisenspäne richteten sich an den Polen der Magnete neu aus. Ich beugte mich vor – ich wusste nicht, was mich aufhielt, das Energiefeld oder sein Finger unter meinem Kinn. Und dann beschloss ich, dass ich alles wusste, was ich wissen musste. Er konnte mir sagen, was er wollte. In jedem Moment. Oder gar nicht.

				Ich schlug die Augen nieder, entspannte den Kiefer. Ich spürte, wie mein Rücken sich unter seinem Blick straffte und mein Körper sich veränderte. Er fuhr mit den Fingerspitzen an meinen Augenlidern vorbei.

				»Gut, gut«, sagte er in beruhigendem Tonfall. »O ja, das ist mein braves Mädchen. Und jetzt sag mir, was du bist.«

				Ich war nicht erstaunt darüber, wie sachlich meine Stimme klang.

				»Ich bin dein Sklave, Jonathan«, sagte ich.

				Jonathan

				Bingo. Einfach so. Der Schlag in den Solarplexus. Am liebsten wäre ich auf der Stelle zwischen ihren Brüsten gekommen. Nein. Jetzt nicht.

				»Mein Gürtel liegt auf dem Boden«, sagte ich. »Neben deinem rechten Knie. Hol ihn mir.«

				Sie bückte sich anmutig, ergriff ihn mit dem Mund und ließ ihn in meine ausgestreckte Hand fallen. Es war schade, dass ich nichts Besseres hatte, dachte ich, aber es musste reichen. Ich stopfte eins meiner Taschentücher in ihren Mund und band ein anderes darum, um es zu fixieren. Eine nette, altmodische Gewohnheit, große Baumwolltaschentücher zu benutzen. Das und eine Menge anderer Dinge, die mir über die Jahre sehr dienlich waren, hatte ich von meinem Onkel Harry gelernt.

				»Auf das Bett«, sagte ich. »Auf allen vieren. Du brauchst die Schläge nicht zu zählen. Ich werde dich schlagen, bis du dich in dieser Stellung nicht mehr halten kannst.«

				Ich wusste, dass sie mich nicht betrügen würde. Und als sie schließlich schluchzend auf dem Bett zusammenbrach, sah ich ihr an, wie sehr sie sich schämte, dass sie nicht länger durchgehalten hatte.

				Ich nahm ihr den Knebel ab und setzte mich auf den Sessel, um zu warten, bis ihre Tränen versiegt waren. Aber sie kam bereits aus dem Bett gekrabbelt. Sie schluchzte stumm, ihre Brüste hoben sich, große Tränen liefen ihr über die Wangen.

				»Steh auf«, sagte ich, »und geh zum Spiegel. Wir wollen doch mal sehen, wie ich dich markiert habe.«

				Ich hatte gute Arbeit geleistet – das Fleisch wirkte wie marmoriert unter den dunklen Striemen. Am nächsten Abend würde ich ihr im Restaurant erklären, was ich für uns geplant hatte, was sie erwarten konnte. Dabei sollte sie mich ansehen, damit ich ihr in die Augen sehen konnte. Und die ganze Zeit über würde ich den Gedanken genießen, wie weh es ihr tat, auf dem Stuhl zu sitzen. Aber in der Zwischenzeit genügte es mir, sie zu beobachten, wie sie den Schaden inspizierte. Mir gefiel sogar der Anflug von Stolz auf ihrem Gesicht, weil sie so viel ausgehalten hatte. Ich hätte sie eigentlich dafür bestrafen müssen, aber was sollte es. Mir war ja inzwischen bewusst, dass ich viel zu träge und nachlässig war, um diesen Job allein auszuführen. Ich war froh, dass ich dieses Mal Hilfe bekam.

				»Danke, Jonathan«, sagte sie und drehte sich zu mir um.

				»Ja«, sagte ich, »du siehst sehr hübsch aus so.«

				Sie sank auf die Knie, kroch zu mir und blickte schüchtern auf den Gürtel, den ich immer noch in der Hand hielt. Ich ließ sie ihn küssen, dann befahl ich ihr, mir die Füße zu küssen. Ich beugte mich hinunter und hob erneut ihr Kinn.

				»Hübscher wärst du allerdings mit einem Kragen und Manschetten«, fuhr ich fort. »Ohne siehst du ein bisschen albern aus, findest du nicht? Morgen fahren wir nach Paris und kaufen dir eine Ausstattung. Ich bin sehr froh, dass ich dich wiederhabe. Und jetzt bring mir meine Zigaretten und den Aschenbecher.«

			

		

	
		
			
				

				Der vierte Tag

				Carrie

				Und so stand ich am nächsten Nachmittag vor einem dreiteiligen Spiegel, probierte Kragen und Manschetten, Leinen, Zügel und Zaumzeug an. Wir hatten am Morgen den Zug nach Paris genommen und waren direkt zu dem Laden gefahren. Er war klein. Man gelangte hinein über den gepflasterten Innenhof eines schäbigen Gebäudes in der Nähe der Place de la Bastille. Natürlich gab es keine Umkleidekabinen, und es hätte jeden Moment jemand hereinkommen können, während ich die Fetischkleidung anprobierte, kräftiges Leder und kalte Metallschnallen auf meiner nackten Haut fühlte. Der Eigentümer (Jonathan hatte mir erzählt, er sei Sattler – mit Anführungsstrichen) war alt und klein, höflich und gesprächig mit Jonathan, kurz angebunden und direkt mit mir. Im Kommandoton sagte er: »Knien, umdrehen, beugen, öffnen.«

				Sie statteten mich mit einer kompletten Ponyausrüstung aus – Harnisch, Stiefel und Trense. Und verschiedenen Schweifen natürlich – mehr, als ich als Pony brauchte. Jonathan wiederholte immer wieder, dass ich ja schließlich das große Ponyrennen in New York gewonnen hätte und dass er mich sicherlich noch häufiger laufen lassen wollte. Das überraschte mich, weil er früher nie Interesse an solchen Events gezeigt hatte. Und doch kaufte er jetzt all diese maßgeschneiderten Sachen für mich. Der Sattler meinte, es würde etwa eine Woche dauern, sie fertigzustellen und nach Kalifornien zu schicken. Jonathan nickte nachdenklich. »Aber«, sagte er, »eine Reitgerte brauche ich schon heute.«

				»Bien sûr, Monsieur«, erwiderte der Sattler und eilte in sein Lager. Er kam mit mehreren Gerten zurück, und sie verständigten sich auf die gemeinste und zugleich schönste Reitgerte, die ich je gesehen hatte. Das mit butterweichem, rötlichem Leder umwickelte Stöckchen war so biegsam, dass man einen Kreis daraus formen konnte. Am Griff befanden sich dünne goldene Reifen.

				»Sie ist für eine solche Gerte wie geschaffen, Monsieur«, sagte der alte Mann und ließ sie über meine Ritze gleiten. Geschirr und Zaumzeug hatte er weggenommen, aber ich trug immer noch einen Kragen, hohe Stiefel und Schweif. Ich stand seitlich vor dem Spiegel, den Rücken durchgebogen, den Hintern weit herausgestreckt, den Kopf sehr hoch. Es war eine klassische Dressurhaltung, und ich hatte damit sogar einmal einen Preis gewonnen. Ich sah dem Sattler an, dass er die Pose verstand. Ich spannte die Bauchmuskeln an, um die Pose zu halten, und spürte, wie meine Möse sichtlich nass und glänzend wurde. Nun, deswegen hatten sie mich ja schließlich rasiert, damit man es sehen konnte. Ich spürte die kritischen Blicke des Mannes auf mir.

				»Sie ist sehr gut trainiert«, sagte er zu Jonathan, der stolz lächelte. »Und sehr sensitiv.« Er zog die Peitsche über die Unterseite meiner Brüste, wobei er meine Nippel streifte. Die Gerte pfiff durch die Luft, ich zuckte zusammen. Dann drehte er flink sein Handgelenk und zog mir die Gerte über den Hintern, genau über die Striemen, die Jonathan am Abend zuvor mit seinem Gürtel gemacht hatte. Er tat das so beiläufig, dass man nicht sehen konnte, wie viel Kraft er in den Hieb legte, und ich hätte beinahe das Gleichgewicht verloren. Ich erschauerte, drängte meine Tränen zurück und bedankte mich formell. »Je vous remercie, maître.«

				»O ja«, sagte Jonathan, »die Gerte ist gut.«

				Der alte Mann sagte mir, ich könne mich wieder anziehen, wir seien fertig. Grob zog er mir den Schweif heraus. Ich schnürte die Stiefel auf und reichte sie ihm. Natürlich war es keine Frage, dass ich Kragen und Manschetten anbehalten musste. Während ich mich anzog, wickelte er die Reitgerte sorgfältig in braunes Papier. Und als wir uns zum Gehen wandten, gab er sie mir, damit ich sie trug. Ich kniete mich hin, um sie entgegenzunehmen und seine gichtigen Hände mit den Altersflecken zu küssen.

				»Sollte sie jemals in der Nähe von Paris laufen, Monsieur«, sagte er, als er uns zur Tür brachte, »dann sagen Sie mir bitte Bescheid. Ich komme und setze tausend Francs auf sie.« Lachend versicherte Jonathan ihm, dass er das gerne machen würde.

				Das Wäschegeschäft war in einem wesentlich eleganteren Teil der Stadt – in Passy, wo die großen Kurtisanen in Colettes Geschichten gelebt hatten. Hier gab es natürlich einen warmen, geräumigen, komfortablen Umkleideraum mit Polsterstühlen in einem warmen Apricot.

				Zum Teil fand ich es dort sehr schön. Beispielsweise als die Verkäuferin mir mit ihren kleinen Händen die schwarzen Seidenstrümpfe mit Naht an den Beinen heraufrollte und sie am Strumpfgürtel befestigte. Auch Korsetts mochte ich gerne. Ich stellte mir immer vor, sie würden in Klöstern mit der Hand genäht, von wehmütigen Novizinnen, die sie nie selbst tragen konnten, aber manchmal tief in der Nacht davon träumten. Sie waren so teuer, diese Konstruktionen aus Seide, Spitze und grausamen Stahlstäben, dass Jonathan vom Personal wie ein König behandelt wurde. Das hübsche Lehrmädchen, das über Pullover und kurzem Rock einen süßen Retro-Kittel trug, flirtete mit ihm, während sie mir Wäschestücke zum Probieren brachte. Und die streng aussehende Ladeninhaberin mit ihrem unglaublich schicken Kostüm wies darauf hin, wie fein und unsichtbar die Nähte waren. Natürlich hätte Jonathan auch so viel Aufmerksamkeit bekommen, wenn er weniger Geld ausgegeben hätte. Aber ich merkte an den Blicken, die die Frauen wechselten, dass sie wirklich beeindruckt waren von der Summe, die er auf den Tisch legte.

				Und ich sah ihnen an, dass sie sich über mich ärgerten, weil ich sie beobachtete. Sie hatten nicht genug Zeit, um mich wirklich fest zu schnüren, da wir viele Kleidungsstücke anprobierten. Aber sie zogen die Schnüre dennoch so fest, wie sie konnten. Sie taten so, als müssten sie Jonathan umständlich etwas erklären – »Sehen Sie hier die geschwungenen Bogen, Monsieur, und die doppelten Nähte am Rücken« –, aber in Wirklichkeit wollten sie mich keuchen hören, als die Stäbe des Korsetts sich plötzlich in mich bohrten. Sie schoben mich hierhin und dorthin, starrten unverschämt auf meinen Kragen und meine Manschetten und die Striemen und Schrammen auf meinem Arsch. Ich wusste, dass ihre Verachtung mit Neid gemischt war, aber es machte mir trotzdem zu schaffen, und ich senkte den Blick.

				Aber das störte sie nicht. Sie machten immer weiter, bis sie schließlich merkten, wie sehr Monsieur ihre kleine Show genoss. Es gehörte zu seinen gehässigeren Zügen, andere Frauen höflich und unschuldig aufzufordern, mich zu quälen. Und als sie dahinterkamen, war es Zeit, die fertigen Sachen einzupacken und die Aufträge für die Maßschneiderei aufzunehmen, um sie ihm später nach Kalifornien zu schicken. Mittlerweile waren sie ein bisschen steif und mürrisch ihm gegenüber, aber er dankte ihnen höflich mit seinem bescheidenen Lächeln für ihre guten Ratschläge und ihre reizende Hilfe.

				Oh, und dazwischen machten wir noch eine weitere Besorgung. Eine, die zumindest mir nur Spaß machte. Nach der schäbigen Gegend um die Place de la Bastille und dem versnobten sechzehnten arrondissement begaben wir uns auf die Gaité mit ihren Vierundzwanzigstunden-Sexshows, ihren Sexspielzeug-Warenhäusern und ihren Gucklochtheatern, um Schuhe für mich zu kaufen. Hier ging es nicht um Bestellungen, sondern um spitze High Heels mit Fesselriemchen und Stiletto-Absätzen. Der dünne unrasierte Ladenbesitzer trug eine enge, rot-schwarz gestreifte Hose und ein Fabulous-Freak-Brothers-T-Shirt. Er duzte uns frech als verwandte sexuelle Outlaws und gestikulierte mit nikotingelben Fingern, während er uns einen Vortrag über liberté, égalité, fraternité hielt. Seine Interpretation hätte Robespierre sicher überrascht, dachte ich, aber der Marquis de Sade hätte vollkommen mit ihm übereingestimmt.

				Ich liebte seine rasanten Theorien. Als er sich jedoch schließlich in Identitätsfragen erging, verloren Jonathan und ich den roten Faden – ich, weil ich so kichern musste, als ich ihn beobachtete. Er hasst solche Situationen, dachte ich, Momente, in denen die niederen Ränge – Künstler, Verkäufer, Portiers – vergessen, dass sie nur Statisten in seinem Film sind. Er braucht sie zwar, damit sie sich um ihn scharen und ihm Dienste erweisen, aber er findet, sie sollten an ihrem Platz bleiben. Wenn sie ihre eigenen Geschichten ins Spiel bringen, schaudert er. Der vornehme Bastard. In einem früheren Jahrhundert hätten ihn diese Leute sicher auf die Guillotine geschickt. Aber, schalt ich mich, solche Ideen standen mir wahrscheinlich nicht mehr zu.

				Und um fair zu bleiben: Sein Vortrag hatte uns zu viel Zeit gekostet. Eigentlich hatte Jonathan mir auch ein Kleid für diesen Abend kaufen wollen. Aber Freaky François hatte so viel Zeit beansprucht, dass es nach dem Besuch des Wäschegeschäfts zu spät war und wir nur noch ins Hotel zurückkehren konnten. Ich hatte ein Kleid in meinem Rucksack – eigentlich nur ein dunkelroter Pullover –, der mir bis zur Hälfte der Oberschenkel reichte, aber es war aus Cashmere mit einem weiten Rollkragen. Ich hatte es sorgfältig zusammengerollt, damit es nicht knitterte, und breitete es jetzt auf einem Sessel neben dem großen dreiteiligen Spiegel in unserem Hotelzimmer aus.

				Natürlich hätte ich lieber etwas getragen, das Jonathan für mich ausgesucht hatte. Aber es spielte nicht wirklich eine Rolle. Das Wichtigste war vorhanden. Ich war ausstaffiert und zur Benutzung aufgetakelt.

				Ich betrachtete mein Spiegelbild, den neuen Kragen und die Manschetten, das schwarze Korsett, das sich eng um meine Taille schmiegte. Fetischismus, dachte ich: Fetischismus ist Dirty Talk von Dingen. Jonathan hatte gestern Abend Recht gehabt: Ich sah wirklich albern aus ohne Fesseln – schlampig, verträumt, verloren. Ich musste an meinen Platz verwiesen werden. Leder musste sich gegen meine Kehle drücken und Stahl meine Taille umschmiegen. Ich musste von High Heels aus dem Gleichgewicht gebracht werden, weil sie meine Hüften zurückschoben und meinen Hintern zur Geltung brachten. Ich konnte ohne Erlaubnis nicht sprechen, aber die Fetische waren laut und unübersehbar – ein Chor von Ritualen und Regeln. Von Rang und Autorität, Hierarchie und Befehlen, mein stummer, zerschlagener Körper ein ewiger Novize.

				»Bring dein Make-up in Ordnung«, hatte Jonathan vor ein paar Minuten gesagt, als ich den Kopf von seinem Schwanz gehoben hatte. Er hatte in die Tasche gegriffen und mir einen neuen pflaumenfarbenen, fast schwarzen Lippenstift gereicht. Ich musste ihn sehr präzise auftragen, denn wenn er über die Lippenlinie hinausging, würde ich aussehen wie ein Clown.

				»Zeit, zum Abendessen zu gehen«, rief er jetzt, als ich vorsichtig meine Lippen abtupfte (er hatte mir heute früh meine Uhr abgenommen, als ich sie anlegen wollte). Er lag noch auf dem Bett, während es draußen schon dämmerte. Außer der hellen Lampe, in deren Schein ich mich schminkte, hatten wir kein Licht angemacht. Ich konnte seine Beine im Spiegel sehen, seine langen schmalen Füße. Mein Make-up sah okay aus, fand ich.

				»Zieh dein Kleid an und lass mich dich ansehen«, fügte er hinzu. Ich zog es über den Kopf, strich den Rock um die Hüften glatt und zog den Schalkragen leicht nach unten, damit man das Leder um meinen Hals sehen konnte. Ich drehte mich zu ihm, mit gesenkten Augen und leicht offenem, dunkel geschminktem Mund.

				Und bis zum Essen gab er mir nicht die Erlaubnis, den Blick zu heben. Zu seiner seidigen grauen Hemdbrust und der Krawatte in einem helleren Grau. Und zu seinen Schultern, seinem dunklen Jackett, dessen Kontrast sich von der Vase mit den bunten Papageientulpen abhob. Und zu seinen Augen, die wie Kerzenflammen flackerten. Er stützte sich auf die Ellbogen und lächelte träge.

				»Es war ein schöner Tag, nicht wahr?«, sagte er. Ich stimmte ihm zu. »Ja, Jonathan.«

				»Und alles in allem hast du dich sehr gut benommen«, fuhr er fort. Ich dankte ihm, war mir aber nicht sicher, ob mir das alles in allem gefiel.

				»Natürlich ist es dir im Laden an der Gaité«, sein Ton wurde schärfer, »viel zu gut gegangen. Dafür muss ich dich bestrafen.« Wieder dankte ich ihm, weil es ihm aufgefallen war.

				»Aber selbst wenn das nicht der Fall gewesen wäre, hatte ich vor, dich heute Abend zu schlagen, einfach nur, um die neue Reitgerte auszuprobieren.« Sein Lächeln wurde grausam.

				»Sag mir, Carrie, ziehst du es vor, zur Bestrafung ausgepeitscht zu werden oder deinem Herrn Lust zu bereiten?«

				Ich hatte schon über diese schwierige Frage nachgedacht. Ich meine, ich ziehe es eigentlich nie wirklich vor, ausgepeitscht zu werden – aber … na ja … Ich holte tief Luft und wählte meine Worte mit Bedacht.

				»Nun, Jonathan, bestraft zu werden ist mehr … äh … eine notwendige Sache, damit die Bilanz ausgeglichen ist. Aber nur zur Lust seines Herrn bestraft zu werden geht tiefer. Und es ist viel schwerer zu ertragen.« Ich hörte, wie meine Stimme bebte – mir war in den Sinn gekommen, wie der Sattler die beiden Enden der neuen Reitgerte zusammengebogen hatte. Ich bog den Rücken und fühlte erneut den Schmerz an meinen Nippeln. Jonathan beobachtete mich. Er nickte anerkennend.

				»Gut«, sagte er, »das ist klar ausgedrückt. Nun, die ersten fünf, die ich dir gebe, sind für Gaité. Und der Rest – ich weiß nicht, wie viele es sein werden – wird dann meiner eigenen Lust dienen. Es wird schön sein zu wissen, dass du verstehst.«

				Er ergriff meine Hand und küsste sie.

				»Es ist doch schön«, fuhr er fort, »so in der Welt herumzukommen, oder? Wir unternehmen noch weitere solcher Reisen. Es gibt viele interessante Orte für diese Art von Unterhaltung. Einige osteuropäische Städte, hat man mir gesagt. Tokio. Oder auch Hongkong.«

				»Ja, Jonathan«, sagte ich, »es ist sehr schön. Und wirst du mich bei vielen Ponyrennen mitlaufen lassen?«

				Er blickte einen Moment lang auf seinen Teller. »Nun, in gewisser Weise schon«, sagte er. Anscheinend wusste er nicht, wie er fortfahren sollte. Dann holte er tief Luft. »Du willst die Bedingungen unseres Arrangements wissen«, sagte er. »Und du hast ja Recht. Du warst sehr geduldig und brav, aber hast natürlich ein Anrecht darauf, sie zu erfahren. Allerdings muss ich dir noch eine Geschichte erzählen, bevor du wirklich verstehst …«

				

				

				Eine weitere Geschichte von Jonathan

				Ich hatte eigentlich angenommen, dass der Makel meiner kleinen Regelüberschreitung ausgemerzt war, nachdem die Gesellschaft mich gemaßregelt und Brewer mich bestraft hatte. Aber so leicht war es nicht. Kate war immer noch wütend auf mich. Ich rief sie an – Dutzende Male –, aber sie ging einfach nicht ans Telefon. Sie wiesen mich sogar am Tor ab, als ich sie in Napa besuchen wollte. Ich war verzweifelt. Schließlich fasste ich einen Plan.

				Ich rief erneut an, aber nicht ihre Privatnummer. Dieses Mal rief ich ihre Sekretärin an. Ich hatte diese Nummer nie benutzt und zunächst Onkel Harry anrufen müssen, um sie zu bekommen. Ich erklärte ihm, was ich vorhatte – und es überraschte mich nicht, dass er bereits wusste, warum sie nicht mit mir sprechen wollte.

				»Du kannst dich auf mich beziehen«, versicherte er mir.

				»Danke«, sagte ich. »Das hatte ich auch vor.« Ich verfügte bereits über eine beeindruckende Liste von Referenzen. Die Anrufe waren nicht angenehm gewesen, aber alle waren schließlich bereit gewesen, mir zu helfen. Und anscheinend fanden die meisten es äußerst amüsant, dass ich mich in solche Schwierigkeiten gebracht hatte.

				Die Sekretärin war neu und hatte noch nie von mir gehört. Das war mein Glück, denn die frühere Sekretärin hätte wahrscheinlich aufgelegt. Aber diese junge Frau wusste nur, dass ich nicht im Computersystem war – ich war ja schließlich auch nie ein Kunde gewesen.

				»Aber ich bin ein langjähriges Mitglied der Gesellschaft«, sagte ich. Ich hörte das Klicken, als sie eine Datenbank aufrief. »Und ich habe einige sehr gute Referenzen.« Das gab den Ausschlag. Mr. Brewer, Madame Roget … Ihre höfliche, geschäftsmäßige Stimme wurde freundlicher.

				»Ich faxe Ihnen jetzt ein Antragsformular, Mr. Keller«, sagte sie. »Und wenn Sie akzeptiert werden, wird Miss Clarke einen Termin für ein Einführungsgespräch machen.«

				Das Fax kam noch während unseres Gespräches an. Ich überflog die Seiten rasch. Gut – eine hübsch aufgemachte Broschüre mit allen Services lag bei. Auf dem Antragsformular war eine Unmenge an Fragen zu beantworten (lange Antworten, kurze Antworten, Multiple-Choice-Antworten), und es gab eine leere Seite für einen persönlichen Aufsatz. Ich fand das alles sehr beruhigend. Auf dem Antrag stand keine Adresse, nur die Faxnummer.

				»Danke«, sagte ich herzlich, wobei ich hoffte, sie würde mein Lächeln über die Leitung spüren. »Ja, ich glaube, ich habe alles. Danke für Ihre Hilfe, Miss Green. Sie werden bald von mir hören.«

				Man konnte Kate stundenweise buchen, für den Nachmittag, den Tag, den Abend und das Wochenende. Sie war nicht bei jeder Begegnung dabei, aber aus der Broschüre ging hervor, dass sie einen schon sehr gut kennen musste, um ihn mit Sylvie, Stephanie oder Randy oder irgendeinem der anderen allein zu lassen. Nun, wenn sie den Antrag gelesen hatte, kannte sie einen vermutlich schon sehr gut. Er war logisch aufgebaut, die Anweisungen waren klar und deutlich. Ich war beeindruckt, dann jedoch überrascht, weil ich so beeindruckt war. Was glaubte ich denn, was sie den ganzen Tag machte, wenn ich nicht da war? Darüber hatte ich noch nie nachgedacht – sie hatte mich immer wie einen Pascha behandelt, wenn ich zu Besuch war, und das hatte mir immer gereicht.«

				Die Fragen mit den kurzen Antworten erledigte ich schnell. Aber dann kamen ein paar Themen, über die ich ein bisschen nachdenken musste. Ich spitzte einen Bleistift. Dazu musste ich mir erst auf einem Blatt Papier ein paar Notizen machen.

				Erste sexuelle Begegnung

				Das weißt du, Kate. Zwei Tage zuvor warst du mit deiner Familie aus Südamerika zurückgekehrt. Auf der Willkommensparty hatten wir kaum miteinander gesprochen – wir waren zu beschäftigt gewesen, uns gegenseitig zu mustern, weil unsere Körper sich in dem Jahr so verändert hatten. Am nächsten Tag schwänzte ich die Schule, um mich mit dir im Gartenschuppen zu treffen. Ich glaube nicht, dass wir es geplant hatten. Ich wusste einfach, dass du dort sein würdest.

				Aber war das tatsächlich das erste Mal? Was ist mit all den Jahren, in denen wir uns ständig begafft und angefasst haben? Uns mit Fingern und Zungen erkundet haben? An ein erstes erstes Mal kann ich mich eigentlich nicht erinnern. Du?

				Andere wichtige frühe sexuelle Ereignisse?

				Als wir das erste Mal die ganze Nacht zusammen geschlafen haben, habe ich deinen Bruder bestochen, damit er mich nicht verriet – er sollte niemandem sagen, dass ich nicht in seinem Zimmer oben im Etagenbett lag. Ich wurde von deinen feinen langen Haaren völlig eingewickelt – als ich aufwachte, lagen sie um meinen Hals und über meinem Mund. Wir hatten uns in deinem Bett eng aneinanderschmiegen müssen (es war das Bett eines kleinen Mädchens, geformt wie ein Schlitten), aber wir mochten das. Wir konnten nicht verstehen, warum erwachsene Paare, die zusammen schlafen durften, so riesige Betten brauchten. Ging es nicht darum, einander jederzeit an jeder erreichbaren Stelle berühren und sich eng an den Körper des anderen schmiegen zu können?

				Erste Erfahrung mit Fetischismus

				Sommer. In jenem Sommer waren wir mit unseren Fahrrädern eine andere Straße entlanggefahren und hatten einen Blick auf »Sir Harold’s Custom Ponies« geworfen. Wir standen stundenlang da und schauten fasziniert zu. Und wir wurden erwischt, mit den Händen in den Jeans des anderen. Vielleicht wollten wir auch erwischt werden.

				Erste sexuelle Enttäuschung

				Als du mir sagtest, dass du nicht für ewig mit mir zusammen sein wolltest – nur mit mir, meine ich.

				Nun, so ungefähr sah der erste Entwurf aus. Ich musste es noch ein wenig polieren und überarbeiten, bevor ich es wegschickte. Direkt in die Service-Abteilung …

				Ich gab auch einen großen Scheck auf. Für dreißigtausend Dollar kannst du das ganze Wochenende Kates Sklave sein. Es ist doch seltsam, Carrie, oder? Dass du so viel kostenlos bekommst!

				Und am Ende fügte ich noch in kleinen Druckbuchstaben hinzu: Mit Variationen; siehe Aufsatz. 

				Denn ich wollte zwar ein Wochenende, aber nicht das, was sie anbot. Ich bezweifelte nicht, dass es ein tolles Angebot war: maßgeschneidert, mit Kostümen, Bühne und allen Utensilien – und den drei kleinen Engeln dazu. In gemächlichem Tempo, wie ein Roman aus dem neunzehnten Jahrhundert – genau das Richtige für jemanden, der gerade eine feindliche Übernahme oder große Filmdeals hinter sich hatte. Vielleicht später einmal, wenn ich es verdient hatte. Aber im Moment …

				Ich wandte mich dem Aufsatz zu, wo ich erklärt hatte, ich wolle ein Wochenende erleben, wo ich der Herr war und Miss Clarke der Sklave. Ich wusste natürlich, dass sie solche Sachen nicht machte. Und ich hätte wetten können, dass sie sich schon gar nicht mehr daran erinnern konnte, wann sie das letzte Mal von jemandem auf die Knie gezwungen worden war.

				Er runzelte leicht die Stirn, als Carries Gesichtsausdruck sich unmerklich veränderte.

				»Nun, wir sind beide ungeheuer beschäftigt«, sagte er, als wartete sie auf eine Erklärung. »Ich meine, wir ficken oft, wenn wir uns sehen, aber so zu spielen … na ja, vor allem weil sie es ja in großem Stil aufgezogen hat und damit ihren Lebensunterhalt verdient … nun, sie, ich …«

				Sie senkte den Blick. Du musst es mir nicht erklären, Jonathan. Du musst mir überhaupt nichts erklären.

				Auf jeden Fall würde der Antrag ihre Aufmerksamkeit wecken. Es war ein kühner Versuch, aber ich hatte in vielerlei Hinsicht die Wahrheit über uns gesagt, und es tat mir nicht leid. Und wie sie darauf reagierte – nun, das würde sich zeigen.

				Sie ließ mich zwei Wochen lang warten. Schließlich bekam ich einen Anruf von Miss Green, die mir mitteilte, Miss Clarke sei mit dem Wochenende einverstanden. Für vierzigtausend.

				»Du hast es geschafft!«, rief ich triumphierend aus. Obwohl ich es mir kaum leisten konnte. Schon die Dreißigtausend konnte ich eigentlich kaum aufbringen. Aber das war mir egal. Wichtig war nur, dass ich Kate wiedersehen würde. Mir war gar nicht klar gewesen, wie sehr ich sie brauchte, auch wenn ich manchmal Monate zwischen unseren Treffen verstreichen ließ.

				Miss Green vereinbarte einen Planungstermin mit Steve. Er würde zu mir kommen und mit mir die Arrangements besprechen. Kate sollte das Szenario nicht vorher erfahren, deshalb würde er sich um alles kümmern. Und er besprach auch das Essen für Samstagabend mit mir.

				Er war höflich, machte sich fleißig Notizen und machte mir unmissverständlich klar, dass ich nie wieder einen Fuß über ihre Schwelle setzen würde, wenn es nach ihm ginge. Er trank auch eine ganze Menge von meinem Alkohol, obwohl man ihm nie etwas anmerkte. Zuerst war mir unbehaglich zumute, aber dann wurde ich sauer. Ständig dieser angedeutete finstere Blick und diese kleinen Grimassen unter dem Schnäuzer. Am liebsten hätte ich mit ihm geflirtet, einfach um die Situation noch ein wenig auszukosten und ihn ebenfalls wütend zu machen.

				Ist er eifersüchtig?, fragte ich mich. Aber das war er eigentlich nicht. Er war Kate treu ergeben, hatte jedoch sein eigenes Leben, seine eigenen Angewohnheiten. Nein, er wollte sie nur schützen. Nicht körperlich – er traute mir einfach nicht und fürchtete, ich würde sie emotional ausnutzen. Das war zwar nicht gerade schmeichelhaft für mich, aber ich verstand schon, wie er auf den Gedanken kam.

				Ich holte tief Luft. Wenn das Wochenende funktionieren sollte, mussten wir unsere Einstellung zueinander ändern.

				»Äh … Steve«, sagte ich zögernd. »Hör mal, ich möchte gerne, dass Kate dieses Wochenende wirklich genießt. Könntest du mir bitte dabei helfen? Bitte!«

				Und das tat er. Ich bin ihm was schuldig.

				Nun, dachte ich zufrieden, als ich mich drei Wochen später an einem sonnigen Samstag in dem Jacuzzi entspannte, hier bei ihr ist man wirklich gut aufgehoben. Das überraschte mich zwar nicht, aber es machte Spaß, es einmal als Kunde zu erleben. Ich hatte vor zwei Stunden hier auf der Terrasse gefrühstückt – die Brötchen waren noch warm und in eine Leinenserviette eingewickelt. In einem kleinen Porzellankrug stand ein Strauß Veilchen. Und meine vier Sklaven – Sylvie, Stephanie, Randy und Kate – knieten mit gesenkten Köpfen neben mir. Nett. Randy schenkte mir Saft und Kaffee ein, brachte mir die Zeitung und eine Hundepeitsche. Und als ich gegessen, mir eine zweite Tasse Kaffee eingeschenkt und eine Zigarette angezündet hatte, ließ ich die drei Frauen aufstehen und sich mir präsentieren.

				Natürlich war es eine Art Standard-Präsentation – mehr oder weniger dieselbe, wie sie sie für Andrew inszeniert hatten. Nur stand dieses Mal keine verängstigte Klientin zwischen Stephanie und Sylvie, sondern Kate selbst. In Kragen, Manschetten, Korsett, High Heels und Strümpfen. Mit gesenktem Blick und dunkel geschminktem, leicht geöffnetem Mund. Ihre Brüste hoben und senkten sich gleichmäßig. Ich war sehr bewegt, zwang mich jedoch, mich an das Skript zu halten, das Steve und ich erarbeitet hatten.

				»Verdammt, die da ist zu klein«, murmelte ich und schnipste ein wenig Asche über ihre Brust. »Sie ist zwar ganz hübsch, aber wirklich zu klein.«

				Sie ist etwas kleiner als Sylvie und Stephanie und hat sich immer schon gewünscht, größer zu sein. »Zu klein, um ein guter Sklave zu sein«, wiederholte ich, aber dann hellte sich meine Miene auf. »Aber ich wette, sie wäre ein süßes Hündchen.«

				Sie spielte ihre Rolle großartig, blieb passiv und unterwürfig, während eine erschrockene Sylvie sie entkleidete. Ich schlug ihr leicht mit der Peitsche über den Bauch. »Arsch«, sagte ich, und sie drehte sich um, bückte und öffnete sich, so dass ich ihr einen Dildo hineinschieben und umschnallen konnte. Der Schwanz, der daran befestigt war, war kurz und grotesk, ein kleiner Stummelschwanz aus drahtigen Haaren wie der eines Terriers.

				»Sitz«, sagte ich streng.

				Und dann forderte ich sie auf, mit dem Schwanz zu wedeln. Sie wurde albern, liebebedürftig, lästig, leckte ungeschickt, aber eifrig meine Finger, ohne jede Würde und Anmut. Und als ich sie mit der Peitsche bestrafte, winselte und heulte sie.

				»Böses Hündchen«, sagte ich und schlug ihr mit der zusammengerollten Zeitung über die Nase. Und dann befahl ich Sylvie, uns eine große Schüssel Wasser zu bringen. »Trink alles aus«, sagte ich zu Kate und drückte ihr mit dem Fuß den Hals hinunter. Sie war jedoch nicht schnell genug, deshalb legte ich ihr einen Maulkorb an und band sie am Terrassengeländer fest. Das Holz der Terrasse würde warm unter ihren Knien sein, dachte ich, als ich in den Jacuzzi glitt. Ich schloss die Augen und genoss die Stille, das Zwitschern der Vögel in den Bäumen und das Rumpeln eines Ponywagens in der Ferne. Wie schon erwähnt, sie kümmerten sich wirklich hervorragend um einen, und wenn Stephanie nicht die Muskeln an meinen Schultern geknetet hätte, wäre ich eingeschlafen.

				War das ein Winseln? Nein, das war zu schwach, zu leise. Es bestand kein Anlass nachzuschauen. Ich küsste die Finger an Stephanies rechter Hand. Auch meine Augen brauchte ich sicher noch nicht zu öffnen. Da war es wieder, das Winseln – klagend, fast ein leises Wimmern. »Verdammt«, sagte ich und reckte mich.

				Ich öffnete die Augen und drehte den Kopf. Ihr Gesicht war ein wenig gerötet von der hellen Sonne, und sie hockte immer noch auf den Knien. Und sie musste pinkeln. Sie versuchte, sich nicht zu bewegen, aber ich sah die Anspannung in ihren Oberschenkeln und ihrem festen Bauch. Erneut winselte sie durch ihren Maulkorb und blickte mich mit großen Augen flehend an. Ich setzte mich auf und bedeutete Sylvie, mir noch eine Zigarette anzuzünden. Durch den Rauch beobachtete ich, wie Kate mich beobachtete.

				Als wir endlich spazieren gingen, kroch Kate mit schweren Stiefeln, Knieschonern und Handschuhen hinter mir her. Von meiner Terrasse aus führten wenige Stufen in den Garten, aber ich führte sie durchs Haus, und sie folgte mir. Die große Freitreppe ging sie vorsichtig auf allen vieren hinunter, vorbei an dem Hausmädchen, das die Treppenpfosten mit Zitronenöl abrieb, durch die Eingangshalle zur Haustür hinaus.

				Als wir langsam den Weg entlanggingen, fragte ich mich, ob sie die Kieselsteine wohl unter den Knien spürte. »Bei Fuß«, sagte ich scharf und blieb stehen, um an der Fliederhecke zu riechen. Die Blumen machten sich gut – der Phlox, das Fleißige Lieschen, der Rittersporn, der Mohn und die Lavendelbeete. Als wir diesen Weg neu angelegt hatten, hatten wir stundenlang Gartenkataloge gewälzt. Hier konnte sie natürlich nicht pinkeln.

				»Komm«, sagte ich und zog an ihrer Leine. »Braves Mädchen.« Das war mir so herausgerutscht. Aber verdammt, sie war auch einfach zu brav. Na ja, mir war eigentlich klar gewesen, dass ich an ihrer furchtsamen Selbstdisziplin arbeiten musste. 

				Wir gingen über eine hübsche kleine Wiese zwischen dem Rasen hinter dem Haus und den Ställen, dem Dressurplatz und den Wegen, die in die Hügel führten. Ich eilte zu einem kleinen Eukalyptuswäldchen und – ja, gut, hier standen zwei ihrer Kunden: eine junge Frau, die außer oberschenkelhohen roten Wildlederstiefeln und einer zerrissenen, verblichenen Jeans nichts trug, und ein nackter junger Mann, der vor ihr kniete. Er hatte frische Striemen auf Brust und Rücken. Und jetzt, dachte ich, würde er noch eine ungewöhnliche Belohnung bekommen.

				Ich führte Kate in die Richtung des Paares und spürte dabei, wie sie sich gegen die Leine wehrte. Sie wusste, was ich vorhatte. »Das habe ich gespürt«, sagte ich milde. Sie wimmerte und flehte mich aus großen Augen stumm an. Bitte, Jon, übermittelte sie mir, bitte nicht vor meinen Gästen. »Du bist ein ungezogenes Hündchen«, sagte ich und zog an der Leine. »Da holst du mich aus meiner bequemen Badewanne heraus und musst gar nicht Pipi. Na gut«, meine Stimme wurde schärfer, »dann gehen wir eben zum Haus zurück. Vielleicht brauchst du noch eine Schüssel Wasser.«

				Resigniert ließ sie den Kopf hängen, und ich drehte mich wieder zu dem Paar um – er stand mittlerweile mit gespreizten Beinen da, und sie brachte eine glänzende kleine Metallvorrichtung an seinen Eiern an. Aber sie schauten sich beide nach uns um.

				»Entschuldigung«, rief ich. »Ich wollte Sie nicht stören. Sobald dieses Hündchen hier sein Geschäft gemacht hat, bin ich wieder weg.«

				Ihr verwirrter Blick war belustigend. Sie verließen ihre Rollen und starrten einander erstaunt an. Ist das wirklich sie?, stand in den Augen der jungen Frau geschrieben. Und er nickte energisch. Absolut. Oh, mein Gott, ja, es ist tatsächlich sie, Liz, ich weiß es doch – sie war unvergesslich an jenem ersten Wochenende, als sie dir zeigte, wie du mich auspeitschen musst. Ich würde sie überall erkennen.

				Sie pinkelte jetzt. Man konnte es deutlich hören. Der Urin zischte, als er auf den staubigen Boden traf. Ein schwacher kleiner Strom, wahrscheinlich waren ihre Muskeln zu verkrampft, um die Flüssigkeit schneller loszulassen. Gut. So dauerte es länger. Sie hockte da, die Hände auf dem Rücken, die Augen fest auf mich gerichtet. Hilflos, bedürftig, offen, entblößt und – endlich – gedemütigt. Es dauerte nicht annähernd lange genug. Das Paar beobachtete fasziniert, wie sie sich zum Schluss schüttelte, um die letzten Tropfen abzuschütteln.

				(Es war Steves Idee gewesen. »Ist es denn okay?«, hatte ich zögernd gefragt. »Ich meine, muss sie vor ihren Kunden nicht ein bestimmtes Bild wahren?«

				Er hatte ernst genickt.

				»Bei den meisten trifft das zu«, hatte er gesagt. »Aber es gibt einige, die sich … geehrt fühlen würden.«

				Und irgendwie hatte er dafür gesorgt, dass genau diese Gäste an jenem Wochenende anwesend waren.)

				»Leg dich auf den Rücken«, sagte ich. Ich lachte, als sie sich in ihrer Leine verhedderte. Ich hockte mich hin, kraulte sie am Bauch, und sie knurrte leise vor Lust. Sie wälzte sich zu meinen Füßen, schnupperte an den Nähten meiner Jeans und leckte mir, nachdem ich ihr Leine und Maulkorb abgenommen hatte, hingebungsvoll über mein Gesicht. Und als ich ein Stöckchen ergriff und es auf die Wiese warf, rannte sie auf allen vieren so schnell sie konnte hinterher, um es mir zu bringen. Ein Junge und sein Hund – Timmy und Lassie –, verschwitzt und sorglos an einem sonnigen Frühlingsmorgen.

				So spazierten wir bis zum Paddock, wo Randy vor einen Wagen gespannt war. Er sah schön aus mit seinem Schweif und seinem Geschirr, und er hatte auch bereits einige Bewunderer angezogen. Interessant aussehende Leute, für die er posierte – ein kleiner, eleganter Mann mit gut frisiertem, kurz geschnittenem weißem Haar, ein dünnes, schönes Mädchen. Ich lächelte sie freundlich an. Es war der richtige Zeitpunkt für ein paar Erwachsenenspiele.

				»Ein hübsches Pony, oder?«, sagte ich und streichelte Randys Kopf unter dem Zaumzeug. »Er ist für mich reserviert.«

				Der Mann lächelte, und das Mädchen nickte langsam. »Er ist wunderschön«, sagte er tonlos und so leise, dass man ihn fast nicht verstehen konnte.

				Der Mann streckte die Hand aus. »Arthur Geist«, sagte er. »Und das ist Ariel.«

				Sein Name kam mir bekannt vor. Ich glaube, er hatte Bücher geschrieben – über Semiotik, so was in der Art. Ich stellte mich ebenfalls vor, und wir plauderten ein wenig, während Ariel höflich ins Nichts starrte. Wir zwei schienen sie so zu langweilen, dass ich mich fragte, ob sie vielleicht seine Tochter war. Oder vielleicht eine Schülerin.

				»Und was für ein hübscher Hund«, sagte Arthur und bückte sich, um Kate hinter den Ohren zu kraulen. Sie war immer noch ein wenig außer Atem, aber sie wedelte mit dem Schwanz und leckte ihm höflich die Hand.

				Ariel nickte geistesabwesend und wandte sich dann wieder Randy zu. »Darf ich?«, fragte sie mich. Ihre Haut war sehr blass, und unter den Wangenknochen lagen bläuliche Schatten. Ihre dunkelblauen Augen mit den langen Wimpern standen eine Spur zu eng.

				Ich nickte, und sie fuhr ihm langsam mit der Hand über den Bauch. Sie umfasste seine Eier und leckte sich mit ihrer kleinen rosa Zunge über die Lippen. Sie streichelte seinen Schwanz ein wenig mit dem Daumen, wobei sie mit ihrem dunkelrot lackierten Fingernagel leicht darüberkratzte. Mit der anderen Hand kniff sie ihn in einen Nippel und schlug ihm dann plötzlich mehrmals ins Gesicht. Randy atmete gleichmütig hinter dem Gebiss, das seine Lippen verzerrte, aber seine Augen weiteten sich.

				»Verwenden Sie eine Peitsche, wenn Sie ihn fahren?«, fragte sie mich.

				»Natürlich.« Lächelnd zeigte ich ihr die Peitsche, die vorn auf dem Sitz lag.

				Sie zog scharf die Luft ein. »Oh«, sagte sie, »sie ist schön.« Sie sah aus wie neunzehn, aber ich hielt sie für älter. Wahrscheinlich war sie eher neunundzwanzig. Mir gefiel ihre vage Art – zweifellos das Ergebnis einer sehr dysfunktionalen Persönlichkeitsentwicklung. Die Sache begann mir Spaß zu machen. Vor allem, da Kate zu meinen Füßen saß und mich argwöhnisch beobachtete.

				»Haben Sie jemals einen Ponywagen gefahren?«, fragte ich Ariel. 

				»Gott, ich wünschte, ich könnte ja sagen«, erwiderte sie. »Aber ich kann eine Peitsche benutzen.« Sie nahm sie in die Hand, betrachtete sie nachdenklich und wog sie in der Hand. Arthur beobachtete sie aufmerksam und erschauerte leicht.

				Ach so, sagte ich mir. Sie ist natürlich seine Herrin. Seine Domina. Erstaunlich – er ist so selbstbewusst, dass ich gar nicht gemerkt habe, dass er der Bottom ist. Aber auf einmal war mir alles so klar wie der helle Tag. Er fährt in seinem kleinen BMW zu ihr, dachte ich. Sie lässt ihn herein, er fährt mit dem Lastenaufzug zu ihrem Loft. Vielleicht kaut sie Kaugummi, wenn sie ihn hereinlässt. Während er seine Kleidung – den Kamelhaarmantel, die gepflegten italienischen Loafers – ablegt, trinkt sie ein Bier. Und sie lächelt nicht, bis sie ihn zu Brei geschlagen hat.

				»Ich wette, Sie wären eine gute Fahrerin«, sagte ich zu ihr. »Wenn Sie gerne mitkommen möchten – im Wagen ist Platz für zwei.« Ich sah über Kates Gesicht einen Schatten der Besorgnis um Randy huschen. Lobenswert, aber unpassend für ein Hündchen. »Pass auf«, murmelte ich.

				Ariel kletterte auf den Sitz. »Warte hier, Arthur«, sagte sie.

				»Selbstverständlich«, erwiderte er. Er wandte sich an mich. »Soll ich für Sie auf Ihr Hündchen aufpassen?«

				»Danke«, sagte ich und zog Kate am Ring ihres Kragens scharf hoch, »aber sie läuft gerne nebenher.« Ich stieg zu Ariel auf den Sitz.

				Ich zeigte ihr, wie sie Randy signalisierte, in welche Richtung und wie schnell er laufen musste. »Ich betätige die Bremse«, sagte ich. »Sie konzentrieren sich einfach nur aufs Fahren.« Über die Peitsche sagte ich nichts. Ich gab sie ihr einfach nur und bewunderte die Kraft und Eleganz, mit der sie sie knallen ließ.

				»Er soll galoppieren«, sagte sie mit ihrer entschlossenen, monotonen Stimme, als wir angefahren waren. Randy galoppierte viel schneller, als ich geplant hatte, vor allem mit dem zusätzlichen Gewicht im Wagen und Kate, die nebenherlief. Ich warf ihr einen verstohlenen Blick zu. Sie atmete keuchend, wirkte aber nicht erschöpft, also ließ ich Ariel eine Zeit lang gewähren. Sie sollte mich mögen – und glauben, ich wäre genauso hart wie sie.

				»Wenn Sie langsamer fahren«, sagte ich, als wir auf eine freie, sonnenbeschienene Strecke kamen, »kann Randy Ihnen seine Form zeigen. Korrigieren Sie ihn, wenn Sie glauben, dass er es braucht.« Ich kam mir vor wie ein Kinderpsychologe, als ich versuchte, ihr Einhalt zu gebieten.

				Es gefiel ihr, ihn in verschiedenen Gangarten laufen zu lassen, und er enttäuschte sie nicht. Er präsentierte sich von seiner besten Seite, tänzelte und reckte seinen exhibitionistischen kleinen Hintern. Ein erfahrenerer Fahrer hätte ihn wahrscheinlich für seine schamlose Performance bestraft, aber sie liebte es, und genau das hatte ich erreichen wollen. Und ich wollte sie unter Kontrolle behalten. Auf jeden Fall hatte sie wohl entschieden, dass wir jetzt Freunde waren, denn als wir zum Pferch zurückfuhren, Randy in einem anmutigen, gemächlichen Trab, wandte sie sich zu mir. »Gehen Sie jemals aus und lassen sich auspeitschen?«, fragte sie liebenswürdig. Sie lächelte dabei zwar nicht gerade, zeigte aber immerhin ihre scharfen kleinen weißen Zähne mit sehr spitzen Eckzähnen.

				»Gelegentlich«, sagte ich.

				»Nein«, sagte sie ungeduldig, »ich meine, von jemand anders als von ihr?« Sie wies mit dem Kinn auf Kate.

				Ich musste lachen. Kluges Mädchen.

				»Ja«, sagte ich und dachte an meine Sitzung neulich mit Brewer. »Na ja, selten«, fügte ich hinzu.

				»Dann nehmen Sie meine Karte«, sagte sie, und es klang so, als wollte sie betonen, dass sie sie noch lange nicht jedem gab.

				Ich hatte erwartet, dass es eine Visitenkarte mit geprägten Metallmotiven sein würde. Stattdessen stand nur einfach Ariel darauf, in zwölf Punkt Garamond, und eine Telefonnummer darunter. Schönes teures Papier, kein Design oder Slogan. Ich steckte sie in meine Brieftasche.

				»Hübscher Name«, sagte ich.

				»Es ist nicht mein wirklicher Name«, gestand sie, als ob das nicht auf der Hand läge.

				»Nein, vermutlich nicht«, antwortete ich.

				»Aber mein wirklicher Name wäre für jemanden mit meinem Beruf wirklich der schlimmste, der allerschlimmste Name auf der Welt.«

				Ich bin nicht gut in Ratespielchen. »Lucrezia?«, fragte ich. »Polyanna?«

				»Dominique«, erwiderte sie mit tragischer Stimme. »Meine Eltern haben mich nach der Filmfigur von Patricia Neal in Der ewige Quell benannt. Ist das zu fassen?«

				Arme Kleine. Aus einem Impuls heraus beugte ich mich vor und küsste sie auf den Mund. Sie ließ mich gewähren, obwohl man kaum sagen konnte, dass sie meinen Kuss erwiderte. Ich fragte mich, was sie wohl beim Sex machte. Na ja, zur Erholung, du weißt schon.

				»Komm heute Abend zum Abendessen«, sagte ich zu ihr. »Arthur kannst du mitbringen.«

				Sie antwortete nicht. Wir näherten uns jetzt der Ponybahn und konzentrierten uns beide auf Zügel und Bremse, um anmutig zu halten. Das machten wir ganz gut. Ein Stallknecht kam angelaufen, schirrte Randy ab und begann ihn trocken zu reiben. Ariel wandte sich zu mir und reichte mir zögernd die Peitsche. »Danke«, sagte sie, »das hat Spaß gemacht.«

				Und dann stieg sie mit ihrem hochhackigen Stiefel aus dem Wagen direkt in Arthur Geists wartende Hand.

				Ich holte mir einen Lappen von dem Stallknecht und rubbelte Kate ebenfalls ab, schließlich sollte das schwitzende Hündchen keine Erkältung bekommen. Sie war erschöpft. Und schmutzig. Es war ein heißer, trockener Tag, und sie war in der Staubwolke gelaufen, die die Räder des Wagens aufgewirbelt hatten. Ihre Haare waren verschwitzt, der Schweiß rann in Bächen über ihren Körper. Ihre Augen waren gerötet und voller Tränen. Sanft und gründlich rieb ich sie ab. Sie hielt die Augen gesenkt und zitterte ein wenig. Der Stallknecht führte Randy weg, um ihn mit dem Schlauch abzuspritzen, und ein weiterer Knecht kam, um den Wagen wegzuschieben.

				Ariel wandte sich zu mir. »Wann sollen wir zum Essen kommen?«, fragte sie.

				Kate blickte scharf auf.

				»Um acht«, erwiderte ich. »Ich bin in der großen Gästesuite im Haupthaus.«

				Und da war sie, die Wut, die ich anders nicht hatte auslösen können. Sie stand ihr quer im Gesicht geschrieben. Du bringst die Vorbereitungen meines Kochs durcheinander, Jon? Das wagst du doch nicht, oder? Sie hob das Kinn, und ihre grünen Augen blitzten.

				Ich schlug sie so fest, dass sie hinflog. 

				»Das war jetzt das dritte Mal«, sagte ich kalt, während Wärme in meinem Schritt aufstieg.

				Ich hatte die kurze kleine Hundepeitsche mitgebracht. Jetzt zog ich sie aus dem Gürtel, um sie damit zu schlagen. Aber dann fiel mir etwas ein.

				»Hey, Ariel«, sagte ich, »könntest du mir mal helfen?«

				Sie ergriff die Hundepeitsche. »Cool«, sagte sie.

				»Aber«, ich runzelte die Stirn, »ich würde mich ehrlich gesagt lieber setzen.« Ich zog mir die Hose herunter.

				Sie zuckte mit den Schultern. »Nimm Arthur.«

				Er ging auf alle viere und gab eine gute Bank ab.

				Ich erklärte Ariel nicht, was ich wollte. Wir wussten es ja alle. Vor allem Kate, die bereits auf allen vieren vor mir hockte, mich mit ihren Lippen molk und mit ihrer Welpenzunge an mir herumspielte. Gib es auf, Kate – heute hast du keine Verantwortung gegenüber deinem Koch oder deinen Gästen. Nur mir gegenüber. Sie zuckte zusammen, erschauerte von Zeit zu Zeit, wenn Ariel einen besonders gemeinen Schlag platzierte. Schließlich begann sie stumm zu weinen, die Tränen liefen ihr über die staubigen Wangen. Aber sie verlor nie ihren Rhythmus. Sie saugte mich aus, blieb aber in ihrer Hündchen-Rolle und ließ ein bisschen von meinem Sperma über ihr Kinn auf den Boden tropfen. 

				Ich wäre beinahe schwach geworden, so bezaubernd war sie. Und damit hatte sie wahrscheinlich auch gerechnet: Kate hatte nie mehr etwas Unbedachtes getan seit unseren Teenager-Tagen. »Böses Hündchen«, sagte ich streng. »Leck es auf.«

				Ich stand auf und umfasste Ariels schmale Schultern. »Lady«, sagte ich, »du hast ein ordentliches Handgelenk. Danke.«

				Sie blickte unverwandt auf Kate, die den kleinen Fleck im Staub sorgfältig aufleckte. »Sie war gut«, sagte sie geistesabwesend.

				»Ja«, erwiderte ich. »Ich weiß. Bis um acht. Bei Fuß, Kate.«

				Als wir in mein Zimmer zurückkamen, wartete Steve auf der Terrasse. 

				»Mach sie sauber und bereite sie auf heute Abend vor«, sagte ich zu ihm. »Gib ihr etwas zu essen, und bring sie wieder her, wenn sie sich ausgeruht hat.« Ich hatte eigentlich nicht gewollt, dass er da war – ich kam mir ein bisschen überwacht vor –, aber ich wusste, dass ich sonst niemandem trauen konnte, dass Kate wie ein Hündchen behandelt würde, wenn ich nicht zuschaute. Sylvie und Stephanie hätten sie bestimmt in ihre eigene Badewanne mit den Klauenfüßen gebracht, ihr eine ganze Flasche mit heilendem Rosmarinöl ins Wasser gekippt und sie anschließend mit weichen Handtüchern trocken getupft. Sie hätten sie massiert und pedikürt. Nein, nur Steve würde sie in einer Zinkwanne vor den Ställen mit der Bürste abschrubben, ihr Wasser und Hundefutter geben, sie im Stroh schlafen lassen und sie anschließend zu mir zurückbringen.

				Natürlich kontrollierte er mich auch, aber Kate wirkte so ruhig (wenn auch erschöpft), dass er keinen Grund zur Klage finden konnte. Erst als ich ihm eröffnete, ich hätte Ariel und Arthur zum Abendessen eingeladen, und ihn bat, sich um alles Notwendige zu kümmern, verzog er das Gesicht. Dann ging er mit Kate weg. Um mich kümmerten sich Sylvie und Stephanie.

				Ein Bad. Sylvie stieg mit mir in die in den Boden eingelassene Wanne, wusch mich sanft, rasierte mich geschickt und reichte mich dann an Stephanie zur Massage weiter. Und während ich auf dem Massagetisch ein wenig ruhte, hörte ich, wie die beiden Stühle und Sonnenschirme auf der Terrasse hin und her rückten, damit ich ein schattiges Plätzchen zum Mittagessen hatte. Zum Dessert gab es Beeren, serviert auf einem Silbertablett, das Stephanie an sich drückte – die Erdbeeren, Blaubeeren und Brombeeren waren um ihre Brüste gehäuft.

				»Leck die Beerenflecken ab«, sagte ich zu Sylvie, und sie leckte die roten und violetten Flecken weg, während ich Eistee mit Minze trank. Anschließend machte ich ein Mittagsschläfchen. Die beiden kuschelten sich auf jeder Seite an mich und seufzten zufrieden, wenn ich sie beide streichelte.

				Kurz darauf kam mein Freund Tom, und wir spielten eine Runde Racquetball. Er würde auch über Nacht bleiben. Die Suite verfügte über ein Gästezimmer.

				»Ach, und ich habe ganz vergessen, dir zu erzählen, dass wir einen Gast zum Abendessen haben. Arthur Geist«, sagte ich nach dem Spiel zu ihm.

				Tom stieß einen leisen Pfiff aus. »Der Arthur Geist?«, fragte er. »Der Typ, der Semen, Memen, Gene geschrieben hat?«

				Ich warf Kate einen Blick zu, weil ich fast erwartete, dass sie bei diesem monströsen Titel spöttisch das Gesicht verziehen würde, aber sie brachte nur ruhig den Ball zurück, den Tom für sie geworfen hatte, als ob sie kein Wort von dem, was wir gesagt hatten, verstanden hätte. Nun ja, wie sollte ein kleiner Hund sich auch für Semen oder Memen interessieren? Vor allem nicht der aufgeputzte Showhund, den wir vorfanden, als wir von unserem Spiel nach Hause kamen.

				Steve hatte sich bei ihrer Aufmachung selbst übertroffen – ich bezweifelte, dass sie sich auch nur fünf Minuten hatte ausruhen können. Sie hatte jetzt einen Pudelschwanz, mit einer lockigen silbrigen Haarkugel am Ende, um die eine kleine rosa Schleife gebunden war. Ihre Haare waren zu demütigenden Shirley-Temple-Löckchen drapiert, wobei die an der Seite als Öhrchen herabhingen und die in der Mitte hochgebunden waren, damit sie zu ihrem Schwanz passten. Finger- und Fußnägel waren in grellem, geschmacklosem Rosa lackiert. Ihre Nippel auch. Und ihr Schambein war rasiert, das sichtbar ebenfalls in diesem grässlichen Rosa bemalt war.

				Wir fickten sie ein bisschen mit den Griffen unserer Schläger, dann warfen wir ihr den Ball zu, den sie mit dem Mund auffangen musste. Dabei saß sie aufrecht am Rand des Jacuzzi. Sie war allerdings nicht mehr so schnell wie am Morgen, weil ihre Hände und Beine in kleinen Schühchen zusammengebunden waren, so dass sie tatsächlich wie auf allen vieren lief, weil sie hinten auf den Knien ging. Aber es gelang ihr trotzdem jedes Mal, den Ball zu fangen. Müßig fragte ich mich, was ich mit ihr tun würde, wenn sie einen Wurf verpasste oder wenn ich ein wenig zu fest werfen und der Ball über die Terrasse in den Garten springen würde.

				»Arthur Geist.« Tom schüttelte den Kopf. Er ist belesener als ich, und er war ziemlich beeindruckt. »Wow, wenn ich das gewusst hätte, hätte ich mich besser vorbereitet.«

				»Vielleicht sagt er ja gar nichts«, antwortete ich und erzählte ihm von Ariel.

				Das zeigt allerdings nur, wie schlecht ich Arthur einschätzen konnte. Er gehört zu den Menschen, die für den Klang der eigenen Stimme leben. Und – was noch seltener ist – einer der wenigen, denen man es nachsieht, weil sie so gut und interessant erzählen können. Ich nehme aber an, dass er, wenn er mit Ariel allein ist, nicht viel zu sagen hat. Aber wahrscheinlich klärt das nur seinen Kopf, wie zum Beispiel Wasabi.

				Dir würde es gefallen, ihm zuzuhören, Carrie. Er formulierte elegante Sätze, während er am Tisch auf einem Polsterhocker kniete, den er mitgebracht hatte. Offensichtlich konnte er nicht sitzen, weil Ariel ihre freie Zeit damit verbracht hatte, seinen Hintern und seinen Rücken zu bearbeiten. Deshalb kam er zum Abendessen auch in einem losen eleganten Seidenmorgenmantel, mit seinem Hocker unterm Arm, auf den er sich vorsichtig hinkniete, damit er es einigermaßen bequem hatte, um uns einen Vortrag über seine wissenschaftliche Arbeit halten zu können. Tom und ich hörten fasziniert zu, während wir den Mönchsfisch aßen, den Kates Koch hervorragend zubereitet hatte. Sylvie, Stephanie und Randy bedienten uns bei Tisch, wobei sie nichts als ihre Kragen, goldene Sandalen und schmale goldene Ketten um die Taille trugen.

				Ariel war in einen kurzen Lederrock, oberschenkelhohe Stiefel und eine durchsichtige schwarze Bluse gekleidet. Ihre Brüste waren winzig, so gut wie nicht vorhanden, und sie hatte ihre Nippel in dem gleichen silbrigen Blau geschminkt wie ihre Lippen. Sie ignorierte Arthur, schob ihr Essen auf dem Teller hin und her und versuchte so zu tun, als wäre sie nicht von Kate besessen, die unter dem Tisch unsere Füße leckte und gelegentlich einen Happen abbekam.

				»Sind alle einverstanden«, fragte ich, als Randy begann, den Hauptgang abzuräumen, »wenn wir Dessert und Kaffee am Kamin im anderen Zimmer einnehmen?«

				Das andere Zimmer war bestens dafür geeignet, da dort bequeme Sessel einen großen gläsernen Couchtisch umstanden. Auf dem Tisch befanden sich eine Silberschale mit runden, altmodischen Rosen, große Kristallaschenbecher, Platten mit Kuchen und Obst und ein zartes schwarzsilbernes Kaffeeservice. Sylvie und Stephanie hielten mit ihren Rücken, auf denen kleine Gummisauger saßen, das schwere Glas des Tisches im Gleichgewicht. Sie hockten so bewegungslos da, dass ich mich unwillkürlich fragte, ob sie überhaupt atmeten. Randy schenkte Kaffee und Brandy ein und blieb stehen, um zu servieren. Arthur brachte seinen Hocker mit, Kate hockte sich zu meinen Füßen.

				Aber die Unterhaltung geriet ins Stocken, weil plötzlich alle Blicke auf Kate ruhten. Selbst Arthur wurde stiller. Es war jedoch ein angenehmes Schweigen, mit dem Knistern des Feuers, dem Kaffee und dem Brandy und unseren Gedanken, wie sich der Abend wohl noch entwickeln würde. Tom tat uns den Gefallen, die Dinge ein wenig zu beschleunigen.

				»Großartiges Essen, Jonathan«, sagte er, »und großartige Gespräche.« Er nickte Arthur freundlich zu. »Aber«, er wandte sich wieder mir zu, »solltest du deinen kleinen Hund nicht füttern?«

				»Du hast wahrscheinlich Recht.« Ich lächelte. »Möchtest du es nicht tun?«

				Ich reichte ihm die Leine. Er schlang sie um sein Handgelenk und öffnete seine Hose.

				»In der Tat«, murmelte er, zog Kate zu sich heran und drückte ihren Kopf auf sich herunter. »Wenn das Essen und die Gespräche weniger gut gewesen wären, wäre es unerträglich gewesen …«

				Und dann hörte man nur noch sein Stöhnen und das Klappern unserer Tassen.

				Er war rasch fertig und gab mir Kate zurück. Mit den Augen forderte er Randy auf, seine Hose zuzuknöpfen und seine Kleidung zu richten.

				»Aber weißt du«, sagte er nachdenklich, »ich glaube, das Hündchen hat noch Hunger. Nun, sie ist ja heute Nachmittag auch viel gelaufen. Arthur?«

				Arthur blickte ihn gierig an, warf aber Ariel einen unsicheren Blick zu.

				Sie runzelte die Stirn. Gut. Ich hatte gehofft, sie ein wenig aus dem Konzept zu bringen.

				»Ja, sicher, Arthur«, sagte sie. »Spritz ab.«

				Und das tat er, auch wenn Kate bei ihm ein bisschen mehr arbeiten musste als bei Tom. Trotzdem lächelte er hinterher beglückt, als er mir die Leine reichte.

				Okay.

				»Ariel?«, sagte ich höflich.

				Sie nickte und ergriff die Leine, wobei sie mir einen kleinen, wütenden Blick zuwarf.

				Sie zog Kate zu sich, zwischen ihre schlanken Beine in den Wildlederstiefeln. Und im Zimmer wurde es totenstill, als wir ihr alle zusahen. Ich war froh, dass sie sich in den Lehnsessel gesetzt hatte, so dass Sylvie und Stephanie ihr beide zuschauen konnten.

				Es würde langsam gehen, das wusste ich. Viele Empfindungen auf einmal konnte sie nicht vertragen. Und ich wusste, dass Kate das auch wusste. Sie würde alles so langsam tun, wie Ariels Sinne es brauchten. Wir beobachteten, wie Ariels blaue Augen den Fokus verloren, ihr Gesicht sich entspannte, ihr Mund sich öffnete. Dann der erste Seufzer – ich glaube, ich seufzte mit ihr, und ich hörte Kristall klirren, als der Tisch leise zu beben anfing.

				Sie begann zu stöhnen. »Oh, oh, Scheiße«, sagte sie einmal, und ihre Hüften zuckten. Sie ballte die Fäuste, öffnete sie wieder und ließ die Leine fallen. Sie wirkte verschwitzt. Sie stöhnte und schrie. Und trat um sich. Arthur blickte sie zuerst verstört und verwirrt an – ich befürchtete schon, ihm sein Spiel verdorben zu haben –, aber wie Liz und ihr Freund an jenem Morgen riss er sich zusammen und sah dann irgendwie … nun … geehrt aus.

				Ihre Bewegungen wurden krampfartig. Sie schrie noch einmal – nein, es war kein Schrei, sondern eher ein heiseres Brüllen, das tief aus ihrem Bauch kam, dann brach sie im Sessel zusammen, die Haare verklebt von Schweiß.

				Einen Moment lang schloss sie die Augen. Und als sie sie wieder öffnete, war sie auf einmal wirklich nur noch neunzehn Jahre alt. Vielleicht auch zehn oder fünf. Sie sah aus wie ein Flüchtlingskind, das gerade die erste Eiswaffel seines Lebens genossen hatte.

				Sie stöhnte ein wenig, lächelte verlegen und blickte herunter auf Kate, die ruhig mit dem Schwanz wedelte. »Oh, Scheiße«, sagte sie noch einmal leise. Dann ergriff sie ihr Glas.

				»Oh, noch einen Brandy, Randy«, rief sie. Als sie merkte, wie albern das klang, kicherte sie. Wir alle lachten, und Tom prostete ihr zu.

				Tom ist ein begabter Kerl. Er erfasst alles sofort und bringt es auf den richtigen Weg. Er begann sich mit Ariel zu unterhalten. Redete einfach über alles Mögliche mit ihr und gab ihr Zeit, ihr Gleichgewicht wiederzufinden.

				Ich wandte mich an Arthur und nahm das Gespräch wieder auf, das wir früher geführt hatten. Die großartige Pazzi-Kapelle in Florenz, die von Brunelleschi entworfen wurde. Oder vielleicht gar nicht von Brunelleschi, erklärte Arthur. Es gäbe da neue Erkenntnisse … Lächerlich, erwiderte ich und zog nachdrücklich an Kates Leine. Aber wir waren uns einig, dass es ein wundervolles Bauwerk ist, und überlegten schon, ob wir nicht an irgendeinem Wochenende, außerhalb der Saison, dorthin fahren sollten.

				Ich strich Kate grob über das Haar, kniff ihr in die Brüste, drückte sie zwischen meine Knie, und sie legte den Kopf in meinen Schoß, während ich mich mit Arthur unterhielt. Ihr Gesicht war leer und erschöpft, aber ihr Blick gelassen und heiter. »Wasser«, rief ich Randy zu, und er goss etwas auf einen schwarzen Unterteller, den er vor meine Füße stellte, damit sie es aufschlabbern konnte. Der Abend neigte sich dem Ende zu, die Gespräche wurden schleppend, und das Feuer brannte herunter.

				Ich nickte Randy zu, und er begann das Kaffeegeschirr abzuräumen. Tom verstand den Hinweis. Er gähnte ostentativ, und auch Arthur erhob sich mühsam von seinen Knien auf seine Füße.

				»Ich bin ebenso müde wie Tom«, sagte er. »Und das will in meinem Alter schon etwas heißen. Ich glaube, wir gehen besser, Ariel.« Sein Tonfall war milde, ließ aber keinen Raum für Widerspruch.

				Und auch sie hatte sich so weit wieder erholt, dass sie sich mit ein paar gemurmelten Worten erhob.

				Ich war ihnen allen dankbar.

				»Nimm die Mädchen, Tom«, sagte ich. Randy hob die gläserne Tischplatte hoch, und sie knieten sich vor Tom, um sich zu präsentieren. Wie immer hielten sie die Augen gesenkt, und nur eine leise Röte auf Stephanies Brüsten und auf Sylvies Wangen unter den Sommersprossen zeigte an, wie sehr sie den Abend genossen hatten. Tom würde sie ebenfalls genießen, dachte ich. Das hatte er sich auch verdient.

				»Und sag Steve, er soll dich morgen anspannen«, sagte ich zu Randy, »damit diese Dame« – ich nickte zu Ariel hin – »fahren üben kann. Ich glaube, sie würde gerne einmal allein mit dir ausfahren.« Ariel zuckte mit den Schultern, um anzudeuten, dass es ihr gleichgültig wäre, aber ich wusste, dass ich mitten ins Schwarze getroffen hatte. Arthur würde vermutlich nichts dagegen haben, wenn er ausschlafen konnte.

				An der Tür bedankten sich alle noch einmal und machten mir Komplimente. Dann waren wir endlich allein, ich hob Kate hoch und trug sie ins Bett, entfernte ihre grausamen kleinen Handschuhe und küsste ihre Finger, band ihre Beine los und massierte ihre steifen Knie, damit sie ein wenig schlafen konnte. Damit wir beide schlafen konnten, in dieser vierzigtausend Dollar teuren Samstagnacht, mitten in einem riesigen Bett, unsere Körper so ineinander verschlungen wie damals, vor einer Million Jahren, in diesem kleinen, schlittenförmigen Bett. 

				Carrie

				Ich würde nicht weinen, sagte ich mir. Es wäre zwar egal gewesen, weil er mich ohnehin nicht ansah. Wir saßen an diesem Restauranttisch, und er blickte an mir vorbei oder durch mich hindurch auf diese Samstagnacht oder noch weiter zurück.

				Schließlich blinzelte er und lächelte mich entschuldigend an.

				»Nun«, sagte er, »ich hatte eigentlich nicht vor, dich mit diesen Sentimentalitäten eines älteren Mannes zu belästigen. Sagen wir lieber, das Wochenende verlief heiß und, nun ja, bedeutungsvoll für uns …«

				Jonathans Geschichte endet

				Am Sonntagnachmittag reichte ich ihr einen Scheck über vierzigtausend Dollar – es war zwar eine sentimentale Reise gewesen, aber dass ich sie bezahlen musste, stand außer Frage.

				Aber auch der finanzielle Teil erwies sich als okay – da ich jetzt weniger Einkommen hatte, begann ich, mich wieder mehr um mein Geschäft zu kümmern. In manchen Wochen arbeitete ich siebzig Stunden, aber es machte mir Spaß – es war eine Erleichterung, festzustellen, dass es mir immer noch gefiel, Architekt zu sein. Und Kate hatte in jenem Sommer und Herbst Termine in der Stadt – sie und Brewer kümmerten sich um die Einrichtung des neuen Computersystems, das die Gesellschaft aufbaute. Und so konnten wir uns zum Mittagessen treffen, was gut war, weil ich viel zu beschäftigt war, um jedes Wochenende nach Napa rauszufahren. Aber wir stimmten unsere Terminkalender ab und spielten wesentlich mehr zusammen als in den Jahren zuvor. Manchmal nur wir beide, manchmal sie und ich und alle anderen. Sogar Steve. Die Dinge liefen gut. Ich hörte auf zu rauchen.

				Anfang letzten Dezember feierten wir zusammen meinen siebenunddreißigsten Geburtstag. Üppig. Und ausgiebig. Nicht nur meinen Geburtstag, sondern auch einen Entwurf, an dem ich lange herumgebastelt hatte. Ich hatte sogar einen Preis dafür gewonnen. Eigentlich war es nur eine lobende Erwähnung, aber Kate machte viel Wirbel darum.

				Jedenfalls schickte sie irgendwann Sylvie, Stephanie und Randy zu Bett, aber sie und ich waren viel zu müde, um uns von dem Teppich vor dem Kamin in ihrem Schlafzimmer zu erheben. Es war ein nettes, warmes Feuer, was gut war, weil wir es noch nicht einmal mehr quer durchs Zimmer zu unseren Bademänteln schafften. Wir lagen nur da, tranken Armagnac, berührten einander und lächelten einander an, und ab und zu kicherten wir albern. Sie begann die blauen Flecken und Schrammen zu untersuchen, die ich mir den Tag über zugezogen hatte – o nein, nicht was du denkst. Sie hatte mir Rollerblades gekauft, und es ist nicht so ganz einfach, wie ich festgestellt habe, sie zu stoppen, zumal es bei Kate viele Hügel gibt.

				Ich ergriff ihre Hand und küsste ihre Finger. Dann rückte ich näher an sie heran und zog sie an mich.

				»Stopp«, murmelte sie. »Ich will dir mein Geburtstagsgeschenk geben.«

				Ich lachte. »Meinst du, die Blades waren nicht Geschenk genug? Sag mir jetzt nicht, dass du noch Ariel eingeladen hast. Steht sie etwa hinter dem Vorhang, bereit, mich auszupeitschen?« Ariel arbeitete jetzt für Kate, hatte allerdings darauf bestanden, ein getrenntes Arrangement mit Arthur aufrechtzuerhalten.

				Auch Kate lachte. »Das heben wir uns für deinen neununddreißigsten Geburtstag auf, Süßer«, sagte sie. »Und was ich für deinen Vierzigsten geplant habe, kannst du dir noch nicht einmal in deinen kühnsten Träumen vorstellen.«

				Ich rollte mich über sie, und mein Schwanz wurde hart. Ich küsste sie langsam und umfasste dabei ihre Arschbacken mit den Händen. Sie erwiderte meinen Kuss und ließ die Hände über meinen Rücken gleiten, zuerst nur leicht, dann immer fester. Und dann entschieden wir beide vermutlich gleichzeitig, dass das Geschenk noch ein bisschen warten konnte.

				»Es ist schön, der Freund der Chefin zu sein«, sagte ich hinterher. »Ich glaube, ich habe mich gerade erst so richtig daran gewöhnt.«

				Sie nickte leicht grimmig. Na, du hast auch lange genug dazu gebraucht, sagte ihr Gesichtsausdruck, und es kostete mich Mühe, die kleine Falte zwischen ihren Augenbrauen wegzuküssen. Sie stand auf. »Dein Geschenk«, sagte sie. »Das hätte ich beinahe vergessen.«

				Ich rollte mich auf den Bauch und betrachtete ihren Hintern, als sie zu ihrem Schreibtisch ging. Der Hintern war schon Geschenk genug, dachte ich. Es würde ihr schwerfallen, mir etwas zu schenken, was mir ein noch besseres Gefühl geben konnte.

				Also ließ ich mir Zeit und packte das flache rechteckige Päckchen langsam aus, während sie ein Stück weiter weg saß, die Arme um die Knie geschlungen, und mich beobachtete.

				»Na, komm«, drängte sie, »reiß das Papier schon ab.«

				»Ich mag das nicht«, sagte ich. »Das weißt du doch.«

				Schließlich hatte ich alles ausgepackt. Dokumente. Und noch bevor ich sie zu lesen begann, wusste ich, was darin stand. Mir wurde heiß. Dann kalt. Ehrlich, ich begann zu zittern, obwohl es im Raum wirklich warm war.

				»Gefällt es dir?«, fragte sie nervös. »Ist es ein gutes Geschenk?«

				Die Papiere waren sorgfältig aufgesetzt, in jenem halb pornografischen, halb juristischen Stil, den Brewer und seine Truppen so hervorragend beherrschten. Der Sklave namens Carrie … wird von Miss Clarke erworben und geht in den Besitz von Mr. Keller über … unter der Anweisung und Anleitung von Miss Clarkes Anwälten …

				»Das würdest du für mich tun?«, hauchte ich.

				Sie nickte und wandte den Blick ab. Auf einmal wirkte sie klein und schutzlos.

				»Hey«, sagte ich, »komm her. Hör mal, es ist okay. Du brauchst das nicht zu tun. Wir brauchen das nicht.«

				Sie hob das Kinn. »Du willst sie doch immer noch, oder?«

				Beschämt gab ich zu, wie sehr. Obwohl das Leben in den letzten Monaten so erfüllt gewesen war, verspürte ich von Zeit zu Zeit Sehnsucht. Ich dachte häufig an dich, fragte mich, was du gerade tun mochtest, und wollte hören, wie du mir davon erzähltest. Nun, ich wollte ehrlich gesagt noch viel mehr. Die meiste Zeit konnte ich diese Gefühle ignorieren, aber nicht immer und nicht vollständig.

				»Ja«, sagte ich traurig, »aber …«

				»Was wolltest du denn nächstes Jahr am 15. März machen?«

				Ich hatte es vermieden, darüber nachzudenken. Wahrscheinlich fahre ich nach Avignon, dachte ich, und lasse es auf mich zukommen.

				Das hatte sie auch angenommen.

				Sie stand auf, öffnete die Terrassentüren und trat hinaus in die kühle Nacht. Ich hörte plötzlich sanftes Flügelschlagen. Eine Eule, die sich vielleicht gerade eine Maus schnappte. Es war ein erregendes Geräusch. Ich folgte ihr nach draußen, drückte mich an ihren Rücken, und sie ließ ihren Arsch nach oben gegen meinen Schwanz kreisen. Diese Bewegung war sozusagen ihre zweite Natur, weil sie so den Unterschied in unserer Körpergröße ausglich. Ich umfasste ihre Brüste. Die nackte Haut war eiskalt, aber das Fleisch darunter immer noch warm.

				»Was möchtest du?«, fragte ich. Meine Frage klang wie die eines Jugendlichen, der nach dem Sinn des Lebens fragt.

				Und sie antwortete auf die gleiche Art. 

				»Alles«, sagte sie.

				Ich musste unwillkürlich lachen, obwohl ich versuchte, ernst zu bleiben. »Alles?«

				»Alles«, wiederholte sie. 

				Ich konnte mich noch gut erinnern, wann wir das letzte Mal so miteinander geredet hatten. Als wir Teenager waren, hatte sie mit mir Schluss gemacht. Damals hatte ich es überhaupt nicht verstanden. Sie hatte es nicht erklärt, und ich war fassungslos und wütend über den Verlust.

				»Alles«, sagte sie jetzt, drehte sich um und drückte sich von vorn an mich. »So viel Lust wie möglich – und die Geduld und das Talent dazu.«

				Dieses Mal verstand ich, was sie da sagte, auf der Terrasse in ihrem kleinen Reich, das sie sich aufgebaut hatte. Ich brauchte mich nicht schuldig zu fühlen, weil ich dich begehrte. Mit genug Geduld und Talent – und Geld – konnte alles arrangiert werden.

				»Ich habe einen sehr schönen Geburtstag«, flüsterte ich mit bebender Stimme. Wir hielten einander eng umschlungen. »Noch einmal vielen Dank.«

				Nach dem Frühstück am nächsten Morgen redeten wir noch einmal darüber. 

				»Du musst nach Avignon fahren und sie dazu bringen, mit dir zurückzugehen«, sagte sie. »Sie muss es wollen, und sie muss – vollständig – verstehen, wie die Bedingungen dieses Vertrags sind und was sie erwarten kann. Ich werde sie jeden Tag so trainiert und diszipliniert halten, wie sie es braucht, schließlich kannst du sie in den Zeiten, wo du sie nicht brauchst, nicht einfach wie Rapunzel in einen Turm sperren.«

				»Ich habe sie gesehen«, fügte sie hinzu. Und ich nehme an, wenn ich darauf bestanden hätte, hätte sie mir in diesem Moment die ganze Geschichte erzählt. Aber ich ließ den Moment verstreichen, und sie lächelte mich an und redete weiter.

				»Sie hat einen exzellenten Trainer, und sie ist mittlerweile wirklich akzeptabel. Zwar nicht ganz das Niveau meiner drei hier, aber unter den übrigen sechs kann sie durchaus ihre Position behaupten.

				Sie ist ein Pony geworden, weißt du«, sagte sie dann. Ihr war ja bekannt, dass ich es nicht wusste. »Sie hatte eine gute Saison. Und sie hat ein paar Rennen gewonnen, in denen ich eigentlich Sylvie als Siegerin gesehen hatte. In diesem Sommer und Herbst haben sie sich die Preise aufgeteilt.«

				Das hattest du also getan. Ich erinnerte mich an das erste Mal, als ich dich aufgezäumt gesehen hatte. Das dicke Gebiss verzerrte deinen Mund, die Angst und Erniedrigung standen dir in den Augen geschrieben. Ich hatte noch nie viel für die Rennbahn übrig – ich weiß, wie grausam es ist. So grausam sind sie also mit dir umgesprungen … interessant. Atemberaubend eigentlich.

				Und der hingerissene Blick in Kates Augen war noch interessanter.

				»Sie ist wirklich«, sie schwieg einen Moment lang, »ein ungewöhnlich bezauberndes Pony.«

				Zuerst dachte ich, sie wollte mich necken und quälen, weil sie dich irgendwann in der Rennsaison gesehen – und vielleicht sogar benutzt – hatte. Aber dann merkte ich, dass sie überhaupt nicht an mich dachte, dass sie sich selbst eine heiße Erinnerung gönnte an etwas, von dem ich nichts wusste. Die Eifersucht, die plötzlich in mir aufstieg, brachte mich fast um. Nun, ich denke, ich wäre auf jeden eifersüchtig, bei dem Kate einen solchen Ausdruck in den Augen bekäme. Aber dass ich gerade dich darum beneidete, Carrie – nun, das überraschte mich. Es war eine neue Empfindung, ein seltsamer Geschmack in meinem Mund, wie zum ersten Mal Tabak, Wodka oder foie gras. Ein gefährlicher Geschmack. Reichhaltig, giftig, merkwürdig und süchtig machend.

				Kate und ich blickten einander eine Zeit lang gleichmütig an. Ich weiß, dass du es weißt. Das gilt auch für mich, Liebling. Und dann senkten wir die Blicke. Ich schenkte uns frischen Kaffee ein.

				»Natürlich besitzt sie auch noch anderes, unentdecktes Potenzial«, fuhr Kate fort. »Sie könnte wesentlich mehr auf Hochglanz poliert werden.«

				Ich nickte. »Wenn du ihr ein bisschen persönliche Aufmerksamkeit schenken würdest, meinst du doch, oder?«

				»Ich wüsste nicht, woher ich die Zeit nehmen sollte.« Jetzt neckte sie mich tatsächlich. Und sich selbst. »Aber ich könnte ein bisschen was tun, was schon einen Unterschied bewirken würde.«

				»O ja, bitte«, sagte ich. »Aber nur, wenn du genug Zeit dafür hast.«

				»Und du würdest mir erlauben, sie auf Rennen zu schicken, ja?«, fragte sie. »Sie wäre ein gutes Projekt für Ariel.«

				Ich nickte.

				»Und würdest du auch mit mir kommen und ihr zusehen?«

				Darauf kannst du wetten. Ich werde in meinem Blazer mit den Goldknöpfen neben Kate auf den Rängen stehen, sie in einem blassgelben Leinenkleid und einem leicht albernen Hut, den ich liebe. Wir werden Händchen halten und uns gegenseitig das Fernglas reichen. Wir werden schreien wie die übrige Menge, und wir werden viel Geld auf dich setzen. Und du wirst für uns gewinnen. Vor allem wenn Ariel dich fährt.

				Ich nickte wieder. Ja, definitiv die Ponyrennen.

				»Und manchmal, so ab und zu, könnten wir sie auch gemeinsam benutzen«, sagte ich. »Du weißt schon, sie uns teilen.«

				Sie lächelte mich über ihre Kaffeetasse hinweg an. »Danke, Liebling«, sagte sie. »Das würde mir gefallen.«

				Carrie

				Den Teil mit dem Geburtstagsgeschenk konnte ich verkraften, dachte ich. Es war schon ein ziemlicher Überraschungsakt. Aber es ergab irgendwie Sinn, dass sie wollte, dass er mich hatte – in ihrem Haus, wo sie ein Auge darauf haben konnte. Er macht sie glücklich. Und sie will, dass er auch glücklich ist. Obwohl sie wahrscheinlich auch einige nicht so glückliche Momente gehabt haben mochte, als sie darauf gewartet hat, dass er endlich zu Kreuze gekrochen war. Aber das hatte er ja schließlich getan. Ich musste jedoch zugeben, dass ich das Arrangement noch nicht ganz verstand.

				Aber ich musste ja auch nicht alles auf einmal verstehen. Was ich wirklich verstehen musste, war die Tatsache, dass alles arrangiert werden konnte. Ich dachte daran, wie Kates Fuß sich zwischen meine Oberschenkel geschoben hatte, wie ihre Finger an den Riemen meiner Trense zogen, ihre Aufmerksamkeit, als Sylvie meine Brüste mit der kleinen Peitsche bestraft hatte.

				Und ich dachte an die Szene, als die O das erste Mal nach Roissy kommt und eines der Mädchen sie fragt, ob ihr Liebhaber sie hierhergebracht habe. Ja, sagt die O, und das Mädchen antwortet, da hätte sie aber Glück, weil sie dann viel härter mit ihr umspringe. Und wenn du vom Geliebten der Chefin gebracht wurdest, wie hart werden sie dann wohl – wird sie – zu dir sein?

				Ich beschloss, lieber eine Frage zu stellen.

				»Aber, Jonathan, wie sollen denn diese Dinge geregelt werden? Ich meine, der Vertrag und mein … äh … Preis? Der Verkauf findet ja nicht auf einer Auktion statt.«

				Er lachte. »Über deinen Preis brauchst du dir keine Gedanken zu machen.

				Er wird auf jeden Fall hoch sein«, fügte er hinzu. »Annie ist äußerst geachtet, und schließlich hast du dich in diesen Rennen und Wettkämpfen gut geschlagen.«

				Entscheidend war jedoch vor allem, dass Kate mich für ihn kaufte, denn Sklaven, die zwischen einem Liebespaar ausgetauscht wurden, galten als extrem wertvoll.

				»Du wirst die Papiere, die Brewer ausgestellt hat, zu lesen bekommen. Natürlich müssen wir noch den Feinschliff machen. Und du musst ins System eingespeichert werden.«

				Er meinte das neue Online-Informationssystem der Gesellschaft. Es war mittlerweile installiert, und ich würde vermessen, untersucht, gefilmt und fotografiert werden, damit ich in der Datenbank exakt klassifiziert und dargestellt werden konnte.

				Ja, dachte ich, wie auch immer. Und dann weiteten sich meine Augen, weil eine Idee in meinem Kopf Form annahm.

				Er nickte, erfreut darüber, dass ich interessiert zu sein schien. »Es ist sehr beeindruckend. Vor allem die Informationsdichte ist erstaunlich. Es gibt natürlich viele Statistiken, aber auch grafische Darstellungen und Film-Clips. Ich glaube, du warst auch schon zu sehen. Hast du mir nicht gesagt, dass sie dich gefilmt haben, als du dieses erste Rennen gewonnen hast? Die Grafiken nehmen natürlich viel Platz ein – ein Bild online verbraucht mehr Speicherplatz als tausend Wörter. Am schwersten war es jedoch, das Sicherheitssystem aufzubauen. Und wir hatten in gewisser Weise noch Glück, weil letzten Sommer ein Hacker eingedrungen ist und uns die Schwachpunkte unserer Version aufgezeigt hat. Er fand einen kleinen Virus, und es dauerte lange, es zu reparieren.«

				Hm …, dachte ich.

				»Nun, wahrscheinlich hätten wir die Auktion und die Daten des Rennens noch gar nicht hochladen sollen«, sagte er. »Der Hacker hat sich etwa eine Stunde im System aufgehalten und sich anscheinend gründlich umgeschaut. Vermutlich hat er sich einen runtergeholt. Keine Ahnung, wer es war. Leute, die etwas davon verstehen, waren sehr beeindruckt, wie geschickt er es angestellt hat. Man nimmt an, dass er seine Spuren vollständig hätte verwischen können, es aber wahrscheinlich nicht gewollt hat. Er wollte irgendjemanden wissen lassen, dass er da gewesen war. Entschuldigung – er oder sie hätte ich sagen müssen.«

				Ich lächelte über seine politisch korrekte Ausdrucksweise. Aber es war bestimmt ein Er, dachte ich. Das weiß ich … und ich überlegte schon, ob ich es ihm sagen sollte … Aber Jonathan kann doch sicher in meinem Gesicht lesen, dachte ich, und er wird wissen wollen, was ich ihm nicht erzähle.

				Er sah mich jedoch gar nicht an, sondern war immer noch weit weg, im Land seiner Erzählung. Dann riss er sich zusammen und warf mir einen entschuldigenden Blick zu.

				»Es war interessant zu sehen, wie so etwas zusammengestellt wird«, sagte er achselzuckend. »Kate und mir hat es Spaß gemacht, ein bisschen von diesem technischen Zeug zu lernen. Aber es ist wahrscheinlich viel weniger interessant, mich davon erzählen zu hören.«

				Er lächelte. »Ach so, und wir sorgen dafür, dass du dieses Mal richtige Bücher bekommst. Das schreiben wir auch in die Vereinbarung hinein.«

				Ich errötete, als ich ihm dankte. Es freute mich, dass er daran gedacht hatte.

				»Dabei fällt mir ein«, fuhr er fort, »dieses Buch, das du vor der Auktion gelesen hast: War es nicht irgendwas mit Cyberpunk? Welche Geschichten haben dir denn da am besten gefallen?«

				Nun, warum sollten wir uns nicht über Bücher unterhalten? Schließlich hatten wir ja das Geschäftliche schon hinter uns gebracht. Und vielleicht, dachte ich, hatte ich ihm auch wirklich nichts mehr zu erzählen. Es stellte sich heraus, dass uns in dem Buch, Mirrorshades, dieselben Geschichten gefallen hatten.

				»Wir könnten heute Abend ins Kino gehen, wenn du möchtest«, fuhr er fort. »Vielleicht gibt es ja einen interessanten französischen Film, den sie in den Staaten erst in zwei Monaten zeigen.«

				»Ja, klar«, sagte ich eifrig, »äh … Jonathan.« Er nickte. Das gefiel ihm, dass sich die beiden Rhythmen überlagerten: der lockere Plauderton eines Mannes und einer Frau, die ihren Abend planten – und darunter die Fetische, die ihren eigenen Rhythmen folgten. Er lächelte anerkennend, als ihm meine Haltung auffiel – meine Brüste, die ich für ihn herausdrückte, die Nippel, die unter der dünnen Wolle des Kleides deutlich zu erkennen waren.

				»Sie hatten Recht«, sagte er zufrieden, »Kate und alle diese Profis. Ich wusste nicht, wie ich dich trainieren sollte, wusste gar nicht, was ich da in Händen hatte. Aber schließlich habe ich dich ja gefunden, das ist doch auch schon was. Und jetzt bekomme ich dich zurück, das ist das Wichtigste.«

				Wir schauten nach, welche Filme liefen. Es war leicht, sich auf einen zu einigen: den Film mit Isabelle Huppert als sentimentale Pornografin. Kein schlechter Film. Hip und wissend, wenn auch nicht ganz kohärent, da waren wir uns einig, als wir aus dem Kino in den leichten Nieselregen hinaustraten. Und wir mögen dieselben Filme (auch dieselben Bücher), dachte ich kurz, obwohl es jetzt nicht wirklich mehr eine Rolle spielte. Die Bürgersteige waren rutschig, und ich musste in meinen Fetischschuhen sehr vorsichtig laufen. Wir gingen in einen Night-Club, um eine Zeit lang eng zu tanzen. In den Schuhen war ich genauso groß wie er; mein Kopf lag auf seiner Schulter, seine Hände auf meinem Arsch. Ich spürte, wie sein Schwanz hart wurde.

				»Genug«, flüsterte er schließlich. »Lass uns gehen.«

				In dem kleinen vergoldeten Aufzug, mit dem wir die sechs Stockwerke zu unserem Hotelzimmer hinauffuhren, sagte er leise: »Spiel mit dir selbst, bring dich zum Orgasmus.«

				Gehorsam schob ich die Hand unter mein Kleid und bewegte langsam meine Finger. Ich kam im Hotelzimmer, schwankend auf meinen hohen Absätzen, während er mir aufmerksam zuschaute.

				»Zieh dein Kleid aus und häng es auf«, sagte er, als ich wieder zu Atem gekommen war. »Lass Schuhe und Strümpfe an.« Als ich mich wieder zu ihm umdrehte, balancierte er die neue Reitgerte auf seiner Handfläche und betrachtete sie stirnrunzelnd.

				Er zog sein Jackett aus, lockerte seine Krawatte und knebelte mich sehr fest. Es war die Art von Knebel mit einem Gummiball darin; er hatte ihn in dem Laden gekauft, wo wir auch meine Schuhe bekommen hatten. Er würde gut funktionieren. Er erstickte sogar meinen Würgelaut.

				Das Zimmer hatte einen kleinen Alkoven mit einem Fenster. Dorthin musste ich mich stellen. Über die Dächer hinweg sah ich die Lichter von Montmartre durch die dünnen Vorhänge und den Nebel.

				»Hände über den Kopf«, sagte er und kletterte auf einen Stuhl, um eine Kette durch einen Haken in der Decke zu ziehen. Er brauchte mir nicht zu sagen, dass ich meinen Rücken beugen und die Beine spreizen sollte. Diese Dinge tat ich, ohne nachzudenken.

				Irgendwo schlug eine Uhr. Ich glaube, es war drei Uhr morgens. Ich erinnere mich noch an den ersten Hieb; an meinen erstickten Schrei hinter dem dicken Knebel. Und dann peitschte er mich, bis ich ohnmächtig wurde.

				Zumindest hat er mir das hinterher gesagt. Er hatte mich mit Riechsalz wieder zu Bewusstsein gebracht, nachdem er die Haken am Korsett gelöst hatte. Ich konnte mich zwar nicht wirklich erinnern, aber ich glaube nicht, dass ich vor Schmerzen ohnmächtig geworden bin. Es war einfach zu verwirrend und anstrengend gewesen zu verstehen, was mit mir passierte.

				Jonathan und Kate, dachte ich. Unablässig gingen mir die Namen durch den Kopf. Meine Güte, es würde so sein, als hätte ich McCabe und Mrs. Miller. Na ja, wenn man überhaupt sagen konnte, dass ich sie hätte. Schließlich hatten sie eher mich, oder? Sklaven, die zwischen Liebhabern ausgetauscht wurden, waren immer die wertvollsten. Wenn ich noch mehr darüber nachdachte, würde ich am Ende noch einmal ohnmächtig werden.

				Meine Ohnmacht hatte ihn enttäuscht. So etwas hatte ich noch nie gemacht, und er war sich nicht sicher, was er davon halten sollte. Ich konnte ihm nicht helfen. Vor lauter Schwindel und Verwirrung und der Distanz, die daraus zu entstehen schien, wusste ich nicht mehr, was ich wirklich empfand.

				Sanft verrieb er Salbe auf meinem Hintern, nachdem er mit einem feuchten Handtuch ein bisschen Blut weggewischt hatte. Ich sah ihm an, dass das Blut ihn erschreckt hatte. Es verstieß gegen die Regeln der Gesellschaft, die Sklaven zum Bluten zu bringen, und Jonathan glaubte an Regeln. Vor allem seit seinem Erlebnis mit Mr. Brewer. So wie die Bedingungen, die er mir dargelegt hatte, ein bisschen viel für meine Fantasie gewesen waren, war das Blut ein bisschen viel für den Kontrollfreak in ihm.

				Er brachte mir Brandy, streichelte mir übers Gesicht, ließ mich an seinen Zigaretten ziehen. Ich lag auf dem Bauch und blickte aus dem Fenster. Die Wolken rissen auf, der Himmel hinter Montmartre verwandelte sich in dieses tiefe Tintenblau, das einem klarmacht, dass der Morgen nicht mehr fern ist. Er zog mir Schuhe und Strümpfe aus und lockerte sogar meinen Kragen ein bisschen.

				Er erzählte mir alles Mögliche, Marginalien aus seinen Geschichten, seltsame, fragmentarische Geständnisse. »Ich wollte dir eigentlich von Kate erst dann erzählen, wenn du zugestimmt hättest, zu mir zurückzukommen. Ich wollte, dass du zu mir zurückkommst, nicht zu ihr und mir. Und ich habe immer noch ein bisschen Angst, dass du ihr ergebener sein wirst als mir.

				Du bedeutest mir nämlich etwas«, fügte er traurig hinzu, aber er klang auch ein bisschen aggressiv und ein bisschen selbstverliebt. Ja, dachte ich, und als ich die Geschichten Revue passieren ließ, die wir uns in den letzten Tagen erzählt hatten, wusstest ich auch, wie viel ich ihm bedeutete. Es mochte ein komplexes Muster sein, aber es war endlich ein geschlossenes System. Ich schloss die Augen, sah Dinge, die ich gesehen hatte, Dinge, von denen ich nur gehört hatte – Kate wie ein Bild von Renoir in einem roten Lehnsessel, Jonathan, der Ariel im Ponywagen küsste. Alles nur ein Zeichen von Macht, Leidenschaft oder Bedürfnis. In diesem System wäre ich nichts als eine Ziffer, ein bebender Boden für Kommunikation und Fantasie. Sie würden Peitschen benutzen, um einander auf meiner Haut Liebesbriefe zu schreiben. Und sie würden necken und quälen – indem er mich nachlässig behandelte oder sie meiner Disziplin den letzten Schliff gäbe.

				Erneut wurde mir schwindlig. Alice, die in ein Kaninchenloch fällt, vorbei an Tassen, Landkarten und Bildern auf ihrem Weg zum Mittelpunkt der Erde. Freier Fall durch ein geschlossenes System, rief ich mir ins Gedächtnis. Nicht ganz. Es gab ein Leck. Jemand war unaufgefordert eingedrungen, ein Außenseiter hatte seine Sichtweise eingebracht. Ich stellte fest, dass ich mich darauf konzentrierte, mir vorstellte, was der Eindringling durch das Schlüsselloch gesehen hatte. Wenn du die Balance verlierst, bleibst du aufrecht stehen, wenn du deinen Blick auf einen festen Punkt richtest.

				Jonathan streichelte mir über den Kopf und legte ein Laken und eine Decke über mich. Sie waren leicht, warm und seidig und taten meinen Striemen nicht allzu weh. Ich dachte, dass ich vielleicht sogar schlafen könnte.

				Ich weiß noch, dass der Himmel schon grau war, als ich einschlief. Und ich kann mich nicht mehr erinnern, wie er ins Bett gekommen ist. Ich glaube, er hat einfach dagesessen, Brandy getrunken und mich beobachtet.

			

		

	
		
			
				

				Der fünfte Tag

				Carrie

				Als ich spät am nächsten Morgen aufwachte, sah ich ihn auch nicht. Croissants, pain au chocolat und Kaffee in einer Thermoskanne standen für mich bereit, und ich war fast unanständig hungrig. Meine Muskeln waren steif, mein Hintern schmerzte, aber eigentlich war es nichts, woran ich nicht gewöhnt war. Und was die Traurigkeit und Verwirrung des gestrigen Abends betraf – nun, ist es nicht seltsam, wie man völlig verwirrt einschläft und mit klaren Augen und voller Selbstvertrauen am nächsten Morgen aufwacht? Ich stand auf und reckte mich im Tageslicht, das durch die großen Fenster strömte. Es war schon fast Mittag, ein schöner, für die Jahreszeit ungewöhnlich warmer, sonniger Tag. Ich machte Yoga und ein paar Dehnübungen und duschte. Dann aß ich die Croissants und trank den Kaffee, schminkte mich und kniete mich in den hellen Sonnenfleck mitten im Zimmer, um auf ihn zu warten.

				Er wirkte überrascht, mich dort vorzufinden, als er mit einigen Päckchen in der Hand zur Tür hereinkam. Erfreut, ja entzückt sah er mich an.

				»Nun«, sagte er, als ich seine Schuhe küsste. Und als ich mich wieder hinkniete, streichelte er mir über den Kopf. Dann zog er den Kragen wieder enger.

				»Nun«, sagte er noch einmal, »lass uns ein bisschen spazieren gehen. Wir können auch zu Mittag essen.«

				Er reichte mir die Päckchen. »Zieh die Sachen an.«

				Ich war überrascht von dem hübschen, hochgeschlossenen weißen Kleid, allerdings gefielen mir die eleganten weißen Schnürstiefel, die bis zur Wade reichten, weniger. 

				»Es ist so ein sommerlich warmer Tag«, sagte er entschuldigend. »Im Bois de Boulogne blühen bestimmt schon die Forsythien. Vielleicht sogar schon die Narzissen.«

				Der Park ist zwar nicht so schön wie der Golden Gate Park in San Francisco, sie ähneln einander aber in der Konzeption. Und in Paris waren die Leute wesentlich besser gekleidet. Ich war froh, dass er mir das Kleid gekauft hatte. Und auch die Stiefel – man konnte viel besser darin gehen als in den Schuhen, die ich gestern Abend getragen hatte. Trotzdem waren die Absätze ziemlich hoch, so dass ich vorsichtig gehen musste. Ich spürte meinen wunden Hintern und meine steifen Muskeln, achtete aber trotzdem darauf, den Rücken gerade zu halten und die Augen gesenkt.

				Genau wie der Junge da drüben, dachte ich plötzlich. Seltsam, in der Öffentlichkeit jemanden zu sehen, der genau wie ich erst kürzlich ausgepeitscht worden ist. Eine Dame mit Hut in einem blassrosa Kostüm saß auf einer Bank, während er mit niedergeschlagenem Blick neben ihr stand. Er war schlank, sehr blond und sah zart aus in seinem vanillegelben Hemd, seiner weißen Hose und Bootsschuhen ohne Strümpfe.

				Zwei andere Damen kamen vorbei, eine ein bisschen älter als die andere. Die Ältere sprach mit der Dame in Rosa, lächelte den Jungen an, und dann lachten alle drei. Und der Junge kniete sich für einen kurzen Moment hin, um der älteren Frau die Hand zu küssen, so wie ich vor dem Sattler gekniet hatte.

				Ich blinzelte. Bildete ich mir das ein, oder spazierten hier auch andere Master mit ihren Sklaven an den Forsythien entlang, die der falsche Frühling zum Blühen gebracht hatte? Ich war mir nicht sicher, aber es lag eine seltsame Atmosphäre in der Luft. Ich blickte mich um. Ja, definitiv. Ich meine, es war ein öffentlicher Park, mit allen möglichen Leuten, aber es gab auch ein Muster, das sich mit den zufälligen Besuchern mischte, wenn man Augen hatte zu sehen. Nicht alle nahmen daran teil, aber für diejenigen, die den Code kannten, war es eine Art Parade, ein Ritual der Zurschaustellung. Meine Augen waren gesenkt, so dass ich die anerkennenden Blicke, die mir galten, eher fühlen als sehen konnte. Ich spürte, wie sie um meine Nippel glitten, um die Form meines Hinterns und meiner Schenkel in den schwarzen Seidenstrümpfen fuhren. Und sie nickten zustimmend, weil sie an meinem steifen Gang merkten, dass ich am Abend zuvor ordentlich ausgepeitscht worden war. Natürlich konnten sie meinen Kragen nicht sehen – er wurde von dem hochgeschlossenen Kleid verborgen. Aber das brauchten sie auch nicht. Wenn jemand ihn hätte sehen müssen, hätte er auch nicht die Blicke und Posen, das kalkulierte Stirnrunzeln und das zufriedene Lächeln verstanden. Jonathan ergriff meine Hand. Wieder einmal. Ich merkte ihm an, wie sehr er sich darüber freute, dass ich meine Sache so gut machte. Seltsam – das ganze Jahr über bei Mr. Constant hatte ich mich so ungeschickt und eifrig gefühlt wie am ersten Tag. Aber heute wusste ich ganz genau, dass ich wirklich keine Anfängerin mehr war. Ich wusste, dass ich bei Kate meine Position behaupten konnte.

				»Hast du Hunger?«, fragte er.

				»Ja, Jonathan.«

				Er führte mich über den Weg an den Rand des Parks zu einem Teehaus, das, umgeben von einem hohen, angerosteten schmiedeeisernen Zaun, in einem Garten stand.

				Das Lokal hatte hohe Decken, vergoldete Fußleisten, Friese mit Nymphen und Putten. Ich saß sehr gerade an unserem Tisch, wie ein Kind, das zu einem besonderen Geburtstagsessen ausgeführt wurde, und aß sehr kleine Sandwiches mit Gurke, geräuchertem Lachs und Kaninchenterrine. Wir tranken Champagner und Earl Grey, und zum Dessert hatte Jonathan Poires Belle Hélène bestellt.

				Ein Mann in einem grünen Sportjackett trat an unseren Tisch. Er sah aus wie ein Frettchen.

				»Ist das das amerikanische Pony?«, fragte er Jonathan und strich mir über den Kopf. »Das Pony, das uns bei den Rainbow Races am Hudson alle so verblüfft hat?«

				Ich sah Jonathan an, wie sehr ihn die Erkenntnis erschreckte, dass ich sozusagen ein Publikum hatte. Und dass er nicht genau wusste, was er davon halten sollte. Trotzdem nickte er lächelnd.

				Der Mann verzog das Gesicht. »Ich habe fünfundsiebzigtausend Francs in diesem Rennen verloren.« Er kraulte mich am Ohr. »Und leider konnte ich anschließend nicht an der Party teilnehmen …« Er schwieg und blickte Jonathan erwartungsvoll und ein wenig drängend an.

				»Äh … na ja, möchten Sie sie gerne jetzt ausprobieren?«, sagte Jonathan. Als der Mann seinen Dank murmelte, sagte er: »Geh mit dem Herrn, Carrie.« Der Kellner, der gerade auf unseren Tisch zukam, drehte auf dem Absatz um und brachte unser Dessert wieder in die Küche.

				Frettchengesicht führte mich zu einer Tür hinten im Lokal. Der Kellner, der daneben stand, nickte, und wir betraten einen Raum, der so aussah wie diese Herrenclubs in Filmen – schwere Ledersessel mit Messingknöpfen, orientalische Teppiche. Aber es waren beide Geschlechter vertreten. Ich meine, die Leute in den Sesseln, die auf die eine oder andere Weise bedient wurden, waren Männer und Frauen. Und es gab auch eine Strafecke, flankiert von Schirmständern mit Peitschen und Rohrstöcken. Ein Kellner schlug gerade mit dem Rohrstock ein rothaariges Mädchen, das hinter seinem Knebel weinte. Ich fragte mich, ob sein Herr oder seine Herrin Anweisung gegeben hatte, dass ein Rohrstock statt einer Peitsche, einem Riemen oder einem Flogger benutzt werden sollte. Vielleicht standen ja alle verfügbaren Utensilien auf einer speziellen Bestrafungskarte, die sie an die Tische brachten. Oder vielleicht war der Rohrstock auch die Spezialität des Tages.

				Mein Typ führte mich zu einem Sessel mit Hocker in einer schwach beleuchteten Ecke. Ich kniete mich hin, um seine Hose zu öffnen, dann hob er den Rock meines hübschen weißen Kleides und schlug mich fest auf den Hintern. Ich drehte mich um und beugte mich über den Hocker, mein Gesicht an das Leder gedrückt, den Rock über mir ausgebreitet wie einen Regenschirm bei einem Unwetter. Er nahm sich Zeit, begutachtete die Striemen und Schrammen, die Jonathan mir zugefügt hatte. »Mortel«, murmelte er, bevor er in mich eindrang. Das war das Einzige, was er die ganze Zeit über sagte, und als ich mich danach hinkniete, um ihm zu danken, entließ er mich mit einem Nicken.

				Die rothaarige Frau kniete jetzt an einem kleinen Schminktisch, badete ihre geschwollenen Augen und reihte sorgfältig alle Pinsel und Bürsten vor sich auf, die sie brauchte, um ihr Gesicht neu zu schminken. Sie machte ihre Sache gut, denn als der Kellner sie kurz, nachdem ich zu Jonathan zurückgekehrt war, wieder an ihren Tisch führte, sah sie recht hübsch aus. Sie und ihr Master saßen nicht allzu weit von uns entfernt – so nahe jedenfalls, dass ich sehen konnte, wie der Kellner ihr einen Stuhl hervorzog, der statt der Sitzfläche nur einen gepolsterten Ring hatte. So einen Stuhl hätte ich am liebsten auch gehabt.

				Frettchengesicht kam später noch an unseren Tisch, um sich bei Jonathan zu bedanken und ihm ein Lob auszusprechen, weil ich mich so gut disziplinieren ließ. Ich hielt den Blick gesenkt und aß mein Dessert, die Birnen mit Eiscreme, Schokoladensauce und Crème Chantilly, die der Kellner sofort gebracht hatte, nachdem ich zurückgekommen war. Sie hatten es wahrscheinlich noch einmal neu machen müssen, dachte ich. Das vorherige Dessert hatten sie nur wegwerfen können. Wahrscheinlich waren deshalb die Preise so astronomisch hoch – weil sie ständig alles doppelt zubereiten mussten, damit das Lokal lief. Und der Klientel war es vermutlich auch lieber so – die hohen Preise verhinderten erfolgreich eine Erwähnung des Lokals im Reiseführer.

				»Ja«, sagte Jonathan später im Taxi, »so wird es sein.« Er klang verträumt und nachdenklich. Seine Augen waren auf irgendein Gebäude gerichtet, seine Finger spielten mit den kurzen Härchen an meiner Möse.

				»Es ist ein interessantes Gefühl«, fügte er hinzu und wandte sich zu mir. Er bewegte einen Finger in mir, um mich näher an sich heranzuziehen. »Ich bin nicht daran gewöhnt, dich anzubieten, wenn es die Höflichkeit erfordert.« Er küsste mich auf die Augenlider, die Wangen, steckte mir seine Zunge in den Mund, während sein Finger meine Klitoris und die andere Hand die Striemen auf meinem Hintern erforschten. 

				»Du kannst kommen«, flüsterte er. »Aber leise.«

				Wie eine Maus. Eine sehr gierige, hungrige kleine Maus. Bei jeder Zuckung stieß ich einen tiefen, unhörbaren Seufzer aus. Der Taxifahrer ließ sich natürlich nicht täuschen, aber er fuhr umsichtig weiter. Vielleicht weil Jonathan so aussah, als ob er ihm ein dickes Trinkgeld geben würde.

				Ich lehnte mich an seine Schulter und schloss die Augen. Ich dachte an den Park, an den Jungen in der weißen Hose, das grüne Laub und die gelben Blüten. Ich fragte mich, ob es wohl in jeder Stadt Bereiche wie diese gab. Öffentliche Räume, die für die Uneingeweihten unsichtbar waren. Zonen mit einer völlig anderen rituellen Welt, die neben der normalen Alltagswelt bestanden – als ob die Bühnenscheinwerfer eingeschaltet worden wären und man sehen könnte, was sich hinter den Kulissen abspielte, wenn unsere Augen es nur zu sehen vermochten.

				Das Taxi hielt, ich zog meinen Rock glatt, während Jonathan den Fahrer bezahlte, der mich kurz angrinste. Es hatte mich überrascht, dass er mir diesen Orgasmus gestattet hatte. Aber es ergab natürlich einen Sinn, dachte ich jetzt. Jonathan würde mich auf diesen Urlaubsreisen immer verwöhnen. Es würde Filme und hübsche Kleider, Eiscreme und Orgasmen geben – er würde sich benehmen wie ein schuldbewusster Scheidungsvater, der an seinen Wochenenden mit den Kindern zu McDonald’s fährt. Er würde damit keinen dauerhaften Schaden anrichten – dafür würde Kate schon sorgen. Wir betraten den Aufzug des Hotels.

				»Wir gehen heute Abend auf eine Party«, sagte er. »Ein Bekannter hat mich eingeladen, während der Gentleman dich benutzt hat. Du kannst dich heute Nachmittag ausruhen – in etwa einer Stunde. Ich habe noch einige Besorgungen zu machen. Oh, und ich habe ganz vergessen, es dir zu sagen. Heute ist unser letzter Tag. Ich habe einen Flug reserviert. Wir fliegen morgen nach Hause.«

				Jonathan

				Hatte ich wirklich vorgehabt, ihr zu sagen, dass heute der letzte Tag war? Rückblickend waren diese letzten vierundzwanzig Stunden tatsächlich eine Abschiedsveranstaltung. Aber zu diesem Zeitpunkt war mir das noch nicht bewusst. Sie war ein braves Mädchen gewesen, und ich war sehr zufrieden mit ihr. Ich freute mich darauf, mit ihr nach Hause zu kommen. Zuzusehen, wie Kate mit ihr arbeitete. Und ich freute mich auch darauf, sie an jenem Abend auf die Party mitzunehmen.

				Ich hatte sie dem Typen im Teehaus eigentlich nicht geben wollen. Mit Freunden hatte ich sie immer gerne geteilt, aber sie Fremden zu geben, Menschen, die ich noch nie gesehen hatte und mit denen ich lediglich die gleichen Codes und Rituale teilte, hatte ich mich immer geweigert. Aber nun fand ich es eigentlich überraschend vernünftig und angenehm. Worauf sonst gründet sich Höflichkeit, abgesehen von gemeinsamen Codes und Ritualen? Doch nur auf Geschenke und großzügigen Austausch. Ich war froh, dass ich heute mit ihr ausgegangen war.

				Jetzt hockte sie auf dem Boden zu meinen Füßen, das Gesicht in den Teppich gedrückt, mit entblößtem Hintern, das weiße Kleid über ihrem Kopf. Ich rauchte langsam zwei Zigaretten und blies Rauchringe über sie hinweg. Ich zog meine Hose aus, dann kniete ich mich hinter sie und begann, all die kleinen Knöpfe an ihrem Rücken aufzuknöpfen. Ich kam immer tiefer und fuhr mit der Zunge über ihre Wirbelsäule, griff unter ihr Kleid und drückte ihre Brüste. Dann beugte ich mich so über sie, dass mein Schwanz gegen ihren Arsch drückte. »Öffne dich«, sagte ich. »Nimm deine Hände, um dich auseinanderzuziehen.« Ich drang in sie ein, wobei ich an den Typen in seinem unsäglichen grünen Jackett dachte. Ich zog sie fest an mich, presste meinen Bauch gegen sie.

				»Knie dich hin«, sagte ich hinterher, als ich wieder im Lehnsessel saß und sie sich umgedreht hatte, um mir zu danken. Sanft zog ich ihr das zerknitterte Kleid über den Kopf. Und dann sah ich sie einfach nur eine Zeit lang an. Ich nickte und erlaubte ihr, den Strumpfgürtel wieder zu befestigen, der sich beim Ficken gelockert hatte.

				»Bring mir die Peitsche«, sagte ich zu ihr. Ich liebe den Moment, in dem ein Sklave dir mit seinem weichen, trainierten Mund das Gerät zur Züchtigung in die Hand legt. Ich liebe das Vertrauen in der Geste und die Angst in seinen Augen. Die hastige Selbstüberprüfung: Was habe ich getan? Was habe ich nicht getan? Die Reue, wenn sie wissen, dass eine Züchtigung bevorsteht. Oder wie Carrie an jenem Tag: Sie wusste, dass sie sich tadellos benommen hatte und dass die Strafe aus einer Laune heraus erfolgte. Schmerzen ohne jeden Zweck, nur zur Lust des Masters. Und schließlich der Kampf, die Schmerzen anzunehmen, sie willkommen zu heißen.

				Aber ich schlug sie nicht. Ich führte sie lediglich durch ihr Repertoire an Präsentationen. Ich drückte sie mit der Peitsche in Position; mit der Zunge und den Fingern fuhr ich über die erhabenen Striemen auf ihrer Haut. Ich schloss die Augen, tat so, als wäre ich blind, und versuchte, mich mit den Fingerspitzen zu erinnern.

				Sie würde heute Abend auf der Party bestraft werden, dachte ich, weil sie unweigerlich einen Strafchip bekäme, wenn jemand den Funken von Bewusstsein in ihren Augen entdeckte. Das winzige Licht, das aufblitzte, wenn sie etwas amüsierte oder erstaunte, ein Detail oder etwas Interessantes wahrnahm. Kein Wunder, dass sie Expertin für Partybestrafungen war. Und sie hatte Recht, die Guten werden immer stärker bestraft. Ich würde es genießen.

				»Heute Abend auf der Party werde ich den Chip-Master auffordern, mir alle deine Chips zu geben«, sagte ich. »Ich werde sie mit nach Hause nehmen, und du wirst mir die Geschichte jedes einzelnen Chips erzählen. Also denk daran, vergiss niemanden, der dich benutzt.«

				»Ja, Jonathan«, sagte sie leise, aber sehr deutlich. »Ich werde mich an alles erinnern.«

				»Ja bitte achte darauf«, erwiderte ich.

				Meine Stimme war rau und drängend. Ich zog sie fest an mich und küsste sie. Dann erhob ich mich.

				»So«, sagte ich, »du ruhst dich jetzt besser aus. Und ich sollte meine Besorgungen nicht länger aufschieben.«

				Nein, im Grunde war ich nicht wirklich überrascht, als ich ein paar Stunden später, in der Abenddämmerung, wieder in unser Zimmer zurückkehrte und feststellte, dass sie nicht mehr da war. Sie hatte mir einen kurzen Brief hinterlassen.

				Danke, dass du einen Grund erfunden hast, um mich allein zu lassen, während ich endlich tue, was ich tun muss. Ich liebe dich, weil du es mir ein bisschen leichter gemacht hast.

				Und ich werde mich an alles erinnern. Immer.

				Bis dann, Carrie.

				Sie hatte ihre Kleidung und einige der Utensilien mitgenommen. Peitschen, die mehr zur Show als zur Bestrafung dienten. Dinge, die ich in den Sex-Shops an der Gaité für Gäste gekauft hatte. Ich war überrascht, weil ich eigentlich dachte, dass sie für diese amateurhaften Dinge nur Spott übrig hatte.

				Ich fragte mich, ob sie wohl nach Kalifornien zurückkehren würde. Ich wusste, dass ihr Institut sie jederzeit mit Kusshand wieder aufnähme. Und sie hatte diesen Freund, diesen schlaksigen Jungen, den ich manchmal mit ihr zusammen gesehen hatte. Sie würde sicher zu ihm wollen. Ich wusste ein bisschen darüber, was sie tat, wenn sie nicht mit mir zusammen war, weil ich ihr manchmal nachgegangen war und im Mission District in schäbigen Cafés, versteckt hinter der Zeitung, herumgelungert hatte, um einen Blick in ihr reales Leben zu werfen. Okay, jetzt weißt du es – behalt es für dich, ja? Ich würde es auch nicht wieder tun, weil es einfach zu albern war. Und wenn sie tatsächlich zurückging – nach Berkeley oder San Francisco –, dann würde ich sie ohnehin nie wiedersehen oder ihr zufällig begegnen. Wenn jemand aus deinem Leben verschwindet, dann ist er in einer anderen Sphäre, auch wenn sie noch so nah ist.

				Ich zündete mir eine Zigarette an. Das Rauchen dranzugeben würde unangenehm werden, dachte ich. Erneut schaute ich mich im Zimmer um, um festzustellen, was sie sonst noch mitgenommen hatte. Eines der Korsetts. Und den kleinen Quirl. Plötzlich sah ich vor meinem inneren Auge einen Typen, dem sie damit vielleicht ein Geschenk machte. Er würde jung sein, dachte ich, und hoffentlich verrückt nach ihr – sie von ganzem Herzen mit einer Tiefe und Vollständigkeit lieben, wie ich sie nie aufbringen konnte. Der Gedanke überraschte mich. Und ich war, um ehrlich zu sein, auch ein wenig berührt und erfreut über mich selbst.

				Vermutlich sollte ich Kate anrufen und ihr sagen, dass die ganze Sache abgeblasen war, dass ich morgen allein nach Hause kommen würde. Es hatte sich herausgestellt, dass nicht alles arrangiert werden kann. Also mussten wir uns miteinander begnügen. Das Leben war hart. Immerhin, wir hatten einander und Sylvie, Stephanie und Randy. Und wen sie sonst noch alles einsammeln würde. Wie Ariel zum Beispiel. Hm … Ariel. Vielleicht könnte Ariel mir helfen, mit dem Rauchen aufzuhören – als Abschreckungsmittel. Das hatte Kate auch schon einmal vorgeschlagen.

				Ich hob das zerknitterte weiße Kleid auf und zog es glatt. Vale, Carrie. Bis dann und leb wohl.

				Carrie

				Ich musste den Brief dreimal schreiben. Im ersten Entwurf gab es zu viele Abschweifungen, die nie auf den Punkt kamen – vielleicht weil ich mir über den Punkt nicht im Klaren war. Zum Schluss strich ich fast alles. Es sollte ganz einfach sein. Und ich habe wahrscheinlich auch nicht mehr so viel Angst vor Einfachheit wie früher.

				Nach dem zweiten Entwurf stellte ich fest, dass ich mir die Augen aus dem Kopf geweint hatte und der Brief voller Tränenflecken war. Zum Teil war ich natürlich traurig darüber, ihn zu verlassen, aber zum Teil war ich auch absurd und sentimental gerührt von meinem tapferen Tonfall. Und vielleicht ließ ich jetzt auch einfach all die Tränen voller Wut und Verletzung zu, die ich am Abend zuvor nicht geweint hatte. Sie mischten sich mit den ärgerlichen Tränen über den Liebesbrief, den er geschrieben hatte, ohne es wirklich ernst zu meinen, weil er die Vorstellung, mich zu lieben, lediglich unterhaltsam (oder therapeutisch wertvoll) fand.

				Beim dritten Entwurf hielt ich das Gesicht vom Papier abgewandt. Aber ich weinte immer noch. Und ich war von mir selbst enttäuscht: Ich hatte mir vorgestellt, meine Trauer wäre ein bisschen reiner, nicht so ambivalent.

				Aber warum sollte sie das sein, dachte ich dann. Nichts an dieser Sache war ganz eindeutig, so oder so. Ich war auch nicht eindeutig tapfer. Tapfer hätte bedeutet, dass ich gegangen wäre, um es allein zu schaffen. So tapfer war ich nicht. Vielleicht haben Sie sich vorgestellt, wie ich seufzend die Schultern straffe, trauriger, aber klüger durch die Erfahrung, und in den Sonnenuntergang gehe. Wie das Mädchen in A Certain Smile, dem ersten Erwachsenenbuch, das ich vollständig auf Französisch gelesen habe. Am Schluss heißt es: »Ich war eine Frau, die einen Mann geliebt hat.« Und so, hatte ich mit zwölfeinhalb gedacht, musste man sich fühlen, wenn man wirklich erwachsen war.

				Aber es gab auch andere Wege, erwachsen zu werden, dachte ich jetzt, und auch andere Wege, die Geschichte weiterzuspinnen. Man konnte diese Liebesgeschichten von Männern in der Midlife-Crisis (und Mr. Constant hatte Recht, es war tatsächlich eine alte Geschichte) ganz neu erfinden. So wie Kate es versucht hatte, indem sie ein derart totales und herausforderndes Arrangement ersonnen hatte, dass Jonathan sie nie zu verlassen brauchte und ich nicht die Kraft dazu hätte. Vielleicht würden sie mich gerade in dieser Minute in Kates Salon führen, Jonathan würde im Sessel sitzen, einen Drink in der Hand, und Kate anlächeln. Ich würde vor ihm knien. Ich würde für ihn präsentieren. Bekäme kaum Luft, weil ich so aufgeregt darauf wartete, ihm zeigen zu können, wie gut sie mich trainiert hatte. Ich würde hoffen, dass er sich freute und mich viel besser fand.

				Aber das würde nie geschehen. Ich hatte in der letzten Minute eine Klausel entdeckt, die es mir ermöglichte, zu entkommen. Die Klausel, die mein Safe Word enthielt.

				Wissen Sie, da war diese andere Geschichte gewesen, die sich – fast wie eine Parenthese – zwischen mein Jahr mit Mr. Constant und diese fünf Tage mit Jonathan geschoben hatte. Ich hatte sie Jonathan nicht erzählt. Beinahe hätte ich es getan, als er mir von dem Hacker erzählte. Und vielleicht hätte ich sie auch erzählt, wenn er gespürt hätte, dass ich ihm etwas verschwieg. Jetzt war ich froh darüber.

				Allerdings wäre es mir auch nicht leichtgefallen, ihm diese Geschichte zu erzählen. Es gab einen Helden – jemanden, der sich durch den Informationsdschungel gehackt hatte, um einen unverstellten Blick auf ein Mädchen zu erlangen, das in seinem Turm gefangen war. Und der irgendwie – durch Entschlossenheit, Geduld und Unschuld seines Blicks – den Zauber gebrochen hatte, der sie umfangen hielt.

				Dabei mag ich Märchen noch nicht einmal: Schwerter, Zaubersprüche und Hexerei, dieses ganze redundante archetypische Zeug. An diesem letzten Tag in Paris jedoch musste ich mir eingestehen, dass diese ultimative, noch nicht beendete Geschichte meine war, ob es mir nun gefiel oder nicht. Sie hatte mich gewählt, und ich würde sie formen, ihr ein wenig mehr Witz und Originalität verleihen. Ich wusste jetzt, dass ich diese Geschichte Jonathan nicht erzählen wollte. Ich wollte sie behalten, sie leben – sehen, ob ich sie in ein Leben verwandeln konnte. Und da wusste ich, dass es Zeit war zu gehen.

			

		

	
		
			
				

				Früher am ersten Tag

				Auch Carries Geschichte

				Ich setzte mich auf meinen Platz im Zug von Paris nach Avignon, froh darüber, dass es ein Fensterplatz war, denn ich war viel zu nervös zum Lesen. Das ist er, dachte ich. Der erste Tag vom Rest meines Lebens.

				Hoffentlich gefielen Jonathan die Kleider, die ich in Paris gekauft hatte. Ich war direkt von Griechenland dorthin geflogen, an dem Tag, als sie mir den Kragen und die Manschetten entfernt und Mr. Constant mir mein Geld gegeben hatte – mehr als hunderttausend Dollar, einschließlich einer Kreditkarte. Er war nett gewesen an diesem letzten Tag. Hatte seine Brille abgesetzt und versucht, sich in seinem Büro mit mir richtig zu unterhalten.

				»Mir hat das Jahr gut gefallen«, sagte er, »und ich habe von Anfang an gedacht, dass du ein nettes Mädchen bist. Bei Jonathan bin ich mir nicht so sicher, weißt du.«

				»Nun, das werde ich selbst herausfinden müssen«, sagte ich.

				Er wünschte mir Glück, aber leider hatte er im Moment wenig Zeit. Er musste ein Bewerbungsgespräch führen – ein neues, junges ökonomisches Genie, das er hoffentlich einstellen konnte. Es würde nicht leicht sein, Stefan zu ersetzen, der in dieser Minute endlich fröhlich über den Dressurplatz lief. Tony war zwei Wochen zuvor nach New York geflogen, wo er eine Karriere als Tänzer starten wollte.

				»Nun«, sagte ich, »ich wünsche Ihnen auch Glück, Mr. Constant.« Er würde es brauchen, dachte ich – und vielleicht würde auch Annie es brauchen, um Stefans heftige Verehrung in Form und Disziplin zu bringen. Wir schüttelten einander die Hände, und ich wandte mich zum Gehen. »Ach, noch etwas«, sagte ich. »Ich habe mir ein Buch aus Ihrer Bibliothek ausgeliehen …«

				»Behalt es«, sagte er.

				Ich war mir nicht sicher, ob ich noch wusste, wie man mit Geld umging, aber es stellte sich heraus, dass ich keine Probleme damit hatte. Ich brauchte neue Kleidung und gab reichlich Geld aus. Ich ging in diese versnobten, ultrahippen Shops, in denen ein winziges schwarzes T-Shirt, das über dem Rockbund ein bisschen Haut freilässt, tausend Francs kostet. In den ersten Tagen hatte es auf eine dumpfe, berauschte, leicht autistische Art Spaß gemacht, aber dann beruhigte ich mich ein wenig und merkte, wie allein ich war. Ich hatte mir nicht eingestehen wollen, wie schwierig es sein würde, frei und allein zu sein, selbst in Paris mit einer fast unerschöpflichen Kreditkarte.

				Ich rief meinen Freund Stuart in Berkeley an.

				»Ich bezahle dir das Flugticket, ich bezahle dir alles«, sagte ich. »Bitte, ich muss dich sehen.«

				Als ich ihn am Flughafen abholte, sah er mir sofort an, wie überdreht und leicht hysterisch ich war und wie sehr ich es brauchte zu reden. Wir waren wahrscheinlich in jedem Café in der Stadt, redeten in den fünf Tagen seiner Anwesenheit ohne Unterbrechung. Langsam spürte ich, wie ich ruhiger wurde. Ich begann mit all meinen Kriegsberichten von dem Jahr bei Mr. Constant. Im Laufe der Zeit wurden die Gespräche aber ausgeglichener, weil auch er einiges aufzuarbeiten hatte. Man hatte seinem Freund Greg einen Job in Maine angeboten, den er wahrscheinlich annehmen würde. Und irgendwie waren die beiden entschlossen, dieses Arrangement erfolgreich anzugehen. Ich war ziemlich beeindruckt, obwohl dieser ganze Beziehungskram mir völlig fremd war. Und wir brüteten stundenlang über Jonathans Brief.

				»Mr. Constant hatte Recht«, sagte Stuart zum zigsten Mal an seinem letzten Tag. »Das ist ein verwöhnter, selbstsüchtiger Brief. Schau mal, du hattest deine Abenteuer. Es ist Zeit, dass du wieder nach Berkeley zurückkommst. Na los, du kannst auf unserer Couch schlafen. Und wenn du das nächste Kapitel meiner Dissertation liest, kannst du sogar das Bett haben, und wir schlafen auf der Couch.«

				»Ich kann nicht«, sagte ich. »Ich muss die Sache zu Ende bringen. Außerdem habe ich in dem bereits redigierten Teil so viele Korrekturen gemacht, dass du ein Jahr brauchst, um die Arbeit in Form zu bringen. Sie ist allerdings auch gut.«

				Das stimmte. Und mir hatte es Spaß gemacht, meine Meinung einzubringen und mit ihm darüber zu diskutieren. Er würde mir fehlen. Ich schlang die Arme um ihn, er drückte mich an sich.

				»Und was tun wir heute Nachmittag?«, fragte ich. Wir hatten einen Tisch für ein schickes Abschiedsessen reserviert, später wollten wir in irgendwelche Clubs, von denen er gehört hatte, tanzen gehen.

				»Ich brauche Notizbücher«, sagte er. »Sexy französisches Briefpapier. Einen guten Waterman-Füller. Immerhin sind wir hier in der Weltstadt der Büroausstattung.«

				Wir gaben in der papeterie mehr Geld aus als im Restaurant an jenem Abend. Und ich weinte, als er mich früh am nächsten Morgen auf dem Bahnsteig zum Abschied küsste. Als der Zug sich jedoch langsam füllte, merkte ich, dass ich mich eigentlich ganz gut fühlte. Ich zog eines der neuen Notizbücher heraus und den Waterman-Füller, die ich ebenfalls erstanden hatte. Und das Buch, das ich gerade las. Ich wollte mir einige Wörter notieren, deren Verwendung im achtzehnten Jahrhundert mir nicht ganz klar war. Fünf Tage mit Stuart hatten in mir einige meiner pedantischen Angewohnheiten wieder geweckt.

				Es war ein interessantes Buch. Clarissa von Samuel Richardson. Alle vier Bände und zweitausend ungekürzte Seiten, die jemand in Mr. Constants Bibliothek zurückgelassen hatte. Ich hätte die Lektüre wahrscheinlich gar nicht begonnen, wenn ich es nicht so leid gewesen wäre, ständig ganze Stapel loser Blätter zu lesen. Jetzt war ich froh, dass ich es mitgenommen hatte. Ich versank immer tiefer in die Erzählung aus weiblicher und männlicher Sicht, deren männliche Stimme ein Gruselkabinett narzisstischer Projektionen war.

				Ich frühstückte im Speisewagen, die Nase immer noch in Band vier, und stolperte zu meinem Sitz zurück, wobei ich die offene Aktentasche des Mannes neben mir umwarf. Eine englische Übersetzung von de Sades Justine rutschte heraus und ein Stapel Notizbücher. Ich murmelte eine Entschuldigung, als er hastig alles einsammelte und mehrmals wiederholte, es sei »kein Problem«.

				»Ist das ein gutes Buch?«, fragte er auf Englisch. Er war Amerikaner. Vielleicht ein Student. Ich war unsicher, ob ich mich überhaupt unterhalten wollte. Andererseits würde ich mit jedem reden, der mir zuhörte – die letzten Tage mit Stuart hatten mir gezeigt, wie ausgehungert ich nach Reden war. Der arme Junge, dachte ich, wandte mich ihm zu und holte tief Luft. Da versucht er, eine clevere Eröffnung zu machen, und bekommt dafür einen Vortrag über Samuel Richardson und die Dekonstruktion der Geschlechter. Ganz schön hart, dachte ich. Aber er hatte es nicht anders gewollt.

				Er hörte mir jedoch aufmerksam zu und stellte sogar ein paar sehr gute Fragen. Er hatte noch nicht viel gelesen, konnte aber logisch denken und zwang mich dazu, aufrichtig zu bleiben.

				»Und die weibliche Stimme?«, fragte er. »Warum ist sie so vernünftig?«

				Ich runzelte die Stirn. »Na ja«, sagte ich langsam. »Richardson hätte eine religiöse Antwort gegeben. Aber ich würde eher das Gegenteil sagen. Ich glaube, sie lässt schon eine Art moderner, säkularer Autonomie ahnen. Zwar konnte sie rechtlich nichts allein entscheiden, aber ihren Körper und ihre Seele hat sie immer allein besessen. Daran besteht kein Zweifel.

				Und ich glaube, weil sie so vernünftig und bodenständig war, hat sie den Marquis de Sade wütend gemacht«, fügte ich hinzu. »Als er sie in Justine parodierte« – ich nickte zu seiner Aktentasche hin – »verlieh er ihrer Stimme, wie beim großen bösen Wolf in Rotkäppchen, eine Art moralisches Falsett. Er machte sie zu einem ganz braven, naiven Mädchen. Und – dies war ein kluger, dekonstruktiver Schachzug – er gab ihr eine narzisstische Ader. Justine gehorcht mehr um des Effekts als um ihrer selbst willen oder um andere zu retten. Es überwältigt sie, ein braves Mädchen zu sein – sie ist ebenso wie Mr. Lovelace bei Richardson süchtig nach Bewunderung.«

				Und das konnte ich gut verstehen, dachte ich. Aber ich scheine auch eine Affinität für Beherrschungsfabeln zu haben, die die die dunkle Seite der Bedeutung materieller, autonomer und individueller Existenz ansprechen und die hin und her schwanken zwischen Richardsons unmöglicher Frömmigkeit und de Sades gleichermaßen unmöglichem Tableau totaler Befriedigung. Auf einmal merkte ich, dass ich schon seit einer ganzen Weile nichts mehr gesagt hatte.

				»Und doch«, nahm ich den Faden meiner Argumentation wieder auf, »war de Sade ein großer Bewunderer von Richardson, was überraschend zu sein scheint, aber …«

				Plötzlich fragte ich mich, ob es ihn wohl verlegen machte, dass ich Justine so einfach ins Spiel brachte. Manche Leute lesen Pornografie nur heimlich. Das war natürlich nicht meine Absicht gewesen. Ich hatte nur über die Bücher und die Schriftsteller reden wollen. Und ich war schon so lange von normaler Unterhaltung abgeschnitten gewesen. Unsicher brach ich ab.

				»Ja? Was wollten Sie gerade sagen?«, fragte er leise.

				»Oh, nichts«, erwiderte ich. »Es tut mir leid, wenn ich Ihnen das Ohr abgequatscht habe.« Ich hatte ihn wohl tatsächlich in Verlegenheit gebracht, dachte ich. Er wirkte nervös. Ich lächelte entschuldigend und wandte mich wieder meinem Buch zu.

				»O nein«, sagte er, »nein, reden Sie ruhig weiter, es ist interessant.« Er sagte es langsam und betonte jede einzelne Silbe. Und dann wussten wir auf einmal beide nicht mehr, was wir sagen sollten. Das Schweigen wurde ein wenig peinlich, und er biss sich nervös auf die Lippe.

				Ich musterte ihn. Mir fiel die Lücke zwischen seinen Schneidezähnen auf. Die Brille mit Goldrand, das wellige Haar, die gerade Nase. Süß, eigentlich ein bisschen wie ein Nerd …

				»O nein!«, keuchte ich. »Du!« Und ich hatte mir Sorgen gemacht, ihn in Verlegenheit gebracht haben zu können.

				»Es tut mir leid«, sagte er rasch. »Wirklich. Ehrlich. Gott, es tut mir so leid. Ich weiß, es hätte bestimmt einen besseren Weg gegeben, aber ich habe keinen gefunden, obwohl ich ein Jahr lang darüber nachgedacht habe.«

				Warum bloß hatte ich ihn nicht erkannt? Der Kellner an jenem ersten Abend, dem mich Mr. Constant mit den Worten präsentiert hatte: »Nächstes Mal bekommst du sie als Trinkgeld.« Wir hatten noch ein paar weitere Male in diesem Restaurant gegessen, und er hatte mich den Kellnern überlassen (das hatte er oft getan und ein- oder zweimal, als das Essen wirklich hervorragend gewesen war, auch dem Koch), aber dieser Kellner war nie mehr dort gewesen. Mir fiel ein, dass ich auch an ihn gedacht hatte. Ja, ich war sogar ein bisschen enttäuscht gewesen, wurde mir jetzt beschämt und wütend zugleich klar.

				»Du glaubst wahrscheinlich, ich schulde dir einen Fick«, sagte ich scharf. »Okay, wir können aufs Klo gehen. Komm.«

				Anscheinend hatte ich unwillkürlich lauter gesprochen, denn die Leute auf den Sitzen vor uns drehten sich um und blickten uns amüsiert und neugierig an. Das Wort »ficken« war wohl überall zu verstehen.

				Der Junge, der Kellner oder was auch immer er war, blickte mich entsetzt an. »O nein, bitte«, flüsterte er zu Tode verlegen. »O Gott, nein, das ist es nicht, was ich will. Oh, Shit, ja, natürlich will ich dich, aber … bitte, Carrie …«

				Er kannte meinen Namen. Ja, natürlich kannte er ihn. Ich hörte Mr. Constants Stimme. »Es ist schön, dir zuzusehen, Carrie.« Und ja, natürlich, »Avignon, 15. März« kannte er auch. Er kannte meinen Namen, und er wusste, wohin ich fuhr. Und ich konnte mich daran erinnern, wie sich seine Hände auf meinen Brüsten, meinem Hintern angefühlt hatten.

				»Okay«, sagte ich und zwang mich, ruhig zu bleiben. »Ich verbringe den Rest der Fahrt im Speisewagen oder auf dem Klo. Nein, noch besser, ich steige in Lyon aus. Aber zuerst erzählst du mir, warum du mich verfolgst, du fieser Typ.«

				»In diesem Separee zu arbeiten ist immer eine erstaunliche Erfahrung«, begann er leise. »Die Trinkgelder sind großartig, und die Frauen, nun ja … ich hatte nicht gewusst, dass es solche Frauen überhaupt gab. Und an jenem Abend war ich besonders scharf darauf, dort zu arbeiten, weil ich wusste, dass Edouard Constant den Raum reserviert hatte.

				»Du weißt, wer er ist?«, fragte ich begriffsstutzig.

				Er sah mich überrascht an. »Nun ja, er ist … äh … berühmt«, sagte er und versuchte sein Erstaunen darüber zu verbergen, dass ich das nicht wusste. »Auf jeden Fall sind seine Frauen toll … Aber nicht so wie du. Ich habe dich die ganze Zeit über beobachtet – das wusstest du, ich habe es dir angemerkt, und ich wünschte mir, ich könnte cooler sein, aber … Na ja, und am Ende des Abends habe ich etwas gelernt. Ich meine, ich habe alles gelernt. Zumindest kam es mir so vor. Es gab eine ganz andere Dimension von Sex. Dinge, die für mich nie einen Sinn ergeben hatten – perverser Sex war mir immer dumm und überflüssig vorgekommen. Aber du warst nicht dumm, und als ich dich beobachtete, begriff ich es. Ich konnte sehen, dass Sex wie eine Geschichte war – eine Geschichte, die sich langsam entwickelte, dich im Unklaren ließ und am Schluss vielleicht ein unerwartetes Ende hatte. Ich sah auch den Humor darin und die Ironie. Die unendlichen Umsetzungsmöglichkeiten, die endlosen Neudefinitionen und die Grenzen – na ja, ich denke, wenn du weißt, was du tust, dann kommst du vielleicht nie an deine Grenze …« Er verstummte, weil er vermutlich etwas sah, was ich nicht sehen konnte. Vielleicht war es eine komplizierte Kurve, die sich an zwei Achsen schmiegte, oder vielleicht war auch ich es, im Restaurant, in meinem Punk-Kleid.

				»Es war eine Erziehung«, fuhr er fort. »Seitdem habe ich jede Menge Pornos gelesen, aber sie haben mir nur bestätigt, was ich von dir an jenem Abend gelernt habe. Natürlich war das Problem dabei, dass ich mich auch in dich verliebt hatte. Es war wie ein Erkenntnisschub – ich meine, die erste Frau, in die ich mich je verliebt habe, war meine Mathelehrerin in der siebten Klasse.«

				Ich lachte, und er biss sich wieder auf die Lippe. Vermutlich staunte er selbst darüber, wie viel er mir gesagt hatte, ohne auch nur einmal Luft zu holen.

				»Und außerdem fand ich dich unglaublich schön«, fügte er leise hinzu.

				Ach, du liebe Güte. Was sollte ich mit diesem süßen Spinner nur anfangen? Er war wirklich nett, dachte ich. Und wenn du ein Jahr lang im Land von Sylvie und Stephanie gelebt hast, dann ist es angenehm zu hören, man sei »unglaublich schön«, auch wenn man weiß, dass es Quatsch ist.

				»Jedenfalls«, fuhr er fort, »als Constant dann ›Avignon, 15. März‹ sagte, klickten in meinem Kopf tausend neue Verbindungen. Ich habe diese Reise das ganze Jahr über geplant. Ich wollte mich den ganzen Tag lang auf die Place d’Horloge setzen und habe geglaubt, dich dann anschließend vergessen zu können. Ich habe nicht daran gedacht, dass wir im selben Zug sitzen könnten. Ich hatte noch nicht einmal angenommen, dass du wirklich dort sein würdest. Gestern Nacht hatte ich erst um zwei Uhr meine Arbeit beendet. Ich bin zum Bahnhof gelaufen mit der Überzeugung, dass ich dich wahrscheinlich verpasst hätte, und – mein Gott: Da standest du in der Schlange vor dem Ticketschalter. Ich stellte mich in der Schlange an. Als die Leute vor mir ihre Pläne änderten und fortgingen, stand ich plötzlich direkt hinter dir. Ich habe wirklich Angst gehabt, dir so nahe zu sein. Aber du hast mich gar nicht bemerkt, mich nicht erkannt. Außerdem warst du in die Lektüre von Clarissa vertieft. Ich hielt einfach nur den Atem an und … na ja, hier bin ich jetzt. Wahrscheinlich verkaufen sie die Tickets in der Reihenfolge der Sitze. Es tut mir leid, Carrie, wirklich. Ich wollte dich nicht erschrecken. Aber ich habe das ganze Jahr über an dich gedacht. Ich musste einfach kommen. Nach heute belästige ich dich nicht mehr. Bitte, glaub mir. Ich verspreche es.«

				»Ich glaube dir«, sagte ich. Er ist kein Spinner, dachte ich. Er hat nur seine Nerven ein bisschen zu dicht unter der Haut. Wie ich. 

				»Warum hast du deinen Job im Restaurant beendet?«, fragte ich, als dächte ich, er wäre mir einen Fick schuldig.

				»Nun, ich musste Geld verdienen«, sagte er. »Das war nicht wirklich mein Job. Ich reiste nur ein bisschen durch die Gegend, machte Ferien und arbeitete illegal, bevor mein eigentlicher Job begann. Ich kenne die Leute in diesem Restaurant. Die Trinkgelder sind großartig, selbst wenn du nicht im Separee arbeitest. In jener Nacht jedoch hatten sie mich wirklich gebraucht, weil ein Kellner erkrankt war und ein anderer eine ernsthafte Krise mit seiner Freundin hatte. Er war so dankbar, dass ich seine Schicht übernehmen konnte. Jedenfalls arbeite ich mittlerweile fest in Paris in der Forschung. Kognitive Wissenschaften. Neuronale Netzwerke.«

				Kognitive Wissenschaften und neuronale Netzwerke, dachte ich. Und in seiner Freizeit hat er anscheinend ein tiefes Verständnis davon erarbeitet, wie ich sexuell ticke. Ganz schön clever. Nein, nicht nur clever. Echt klug. Ich blickte ihn eine Weile lang an. Abgesehen von Stuart natürlich war er der Erste, den ich wirklich anschaute, seitdem ich Mr. Constant verlassen hatte. Er sah ganz niedlich aus, dachte ich, wenn man den Typ mochte – was ich anscheinend tat. Männliche Schultern, Hüften und Oberschenkel in schwarzen Jeans, weißem T-Shirt und einer Lederjacke. Die Jacke kam mir bekannt vor. Nicht schlecht, dachte ich, aber die Schulternähte sind ein bisschen nachlässig genäht. Und die Reißverschlüsse glänzen zu sehr. Außerdem wirkt die Jacke ein bisschen zu neu und zu steif. Ein billiges Imitat der Jacke, die ich selbst trug. Aber er hatte ja auch nicht so gut verdient wie ich im vergangenen Jahr. Trotzdem rührte es mich, dass er sie extra gekauft hatte, um darin für mich gut auszusehen. Und unter der Jacke schien schließlich alles an seinem Platz und in Ordnung zu sein. Nichts Besonderes, wenn man von der Lücke zwischen seinen Zähnen absah.

				Wir fuhren in den Bahnhof von Lyon ein. Ich würde doch nicht aussteigen. Also erzählte ich ihm … nun, es war keine Zeit, ihm alles zu erzählen, aber ich erzählte ihm viel. Über mein Jahr und über Jonathan. Gelegentlich nickte er ernsthaft. Zuerst war ich erleichtert, dass er nicht entsetzt war, aber als ich weitererzählte, beunruhigte es mich doch, dass er so gar nicht reagierte. Selbst Stuart war ein bisschen grün um die Nase geworden, als ich ihm die heftigeren Sachen erzählt hatte. Daniel jedoch wirkte nicht besonders überrascht, und er stellte mir auch keine Fragen. Natürlich weiß ich inzwischen, dass er Angst hatte, sich zu verraten, weil er doch ins Informationssystem der Gesellschaft eingedrungen war. Er schämte sich sogar ein bisschen. Obwohl es ihn insgeheim freute, dass er es geknackt hatte – war er doch mangels Interesse zuvor noch nie als Hacker tätig gewesen. Und er fürchtete sich auch vor meiner Reaktion, weil er so viel über meinen Körper wusste – die Gesellschaft führt erstaunliche Statistiken, unter anderem führt sie genau auf, wie viel Schmerz und Penetration jemand ertragen kann. Und er wusste auch nicht, wie er mir erklären könnte, dass er mich in einem siebensekündigen Filmclip bei den Rainbow Races am Hudson River über die Ziellinie hat laufen sehen. Er hat ihn sich in der Nacht des Hacks mindestens vierhundertmal angeschaut. Er meinte, dass ich das vielleicht ein bisschen abgedreht finden könnte – als ob irgendetwas abgedrehter sein könnte, als an einem solchen Rennen teilzunehmen. Und er fühlte sich schuldig, dass er in meine Privatsphäre eingedrungen war, auch wenn er den Einbruch als Akt der Liebe verstand. Deshalb schwieg er einfach, bis ich mit meiner Erzählung fertig war.

				 »Und jetzt«, sagte er schließlich, »willst du zu ihm, zu … äh … Jonathan, zurück, oder?«

				»Ja«, sagte ich. »Na ja, ich glaub jedenfalls. Irgendwie …«

				Er schwieg.

				»Ich weiß es nicht«, sagte ich.

				»Ich muss mal sehen«, sagte ich. »Ich werde es wissen, wenn … ich es weiß.«

				»Hör mal«, er stotterte ein bisschen vor Aufregung, »ich weiß ja, dass wir einander eigentlich gar nicht kennen, aber … äh … wenn es mit ihm nicht funktioniert … na ja – hier: meine Adresse in Paris. Aber in ein paar Wochen kehre ich wieder an meinen richtigen Arbeitsplatz zurück. Ich arbeite an der Universität. Du könntest mit mir kommen … ich meine, wenn du willst.«

				»Wohin?«, fragte ich.

				»Nach Urbana, Illinois«, sagte er. Beim Anblick meines Gesichtsausdrucks fügte er defensiv hinzu: »Sie betreiben dort wirklich wichtige Forschung über kognitive Prozesse. Sie haben mir fast so viel Geld geboten …«

				Er schwieg verlegen, weil er nicht angeberisch klingen wollte. »Ich wollte gerade in dieser Art von Forschung gerne arbeiten, darum auch das Jahr am Institut in Paris. Es ist gar nicht so übel, mal eine Zeit lang von der Ostküste weg zu sein. Ich meine, ich bin in New York aufgewachsen …« Er zuckte mit den Schultern, weil er sich denken konnte, dass ich es inzwischen mitbekommen hatte.

				Ich nickte. Urbana ist zwar nicht der tollste Ort, aber immerhin so weit von New York entfernt, dass er zum Thanksgiving-Dinner nicht nach Hause zu kommen brauchte. Ich meine, Weihnachten – oder in seinem Fall wahrscheinlich Hannukah – ist okay, aber Thanksgiving … ich weiß nicht, man möchte einfach gerne mal ein paar Jahre lang aussetzen. Selbst wenn deine Eltern einigermaßen okay sind, so wie meine.

				Deshalb war Urbana in meinem Fall auch nicht ganz so gut. »Tja, weißt du, ich bin in Bloomington, Indiana, aufgewachsen«, sagte ich.

				Dann würde es also wieder Thanksgiving geben. Und Winter im Mittleren Westen – ich weiß noch, wie ich damals, nach unserem Jahr in Montpellier, diesen ersten Winter zu Hause gehasst habe. Nicht nur das Wetter, es war dieses Gesunde, Vollwertige, all das ohne Ecken und Kanten. Ich war wieder auf die Highschool in Indiana gegangen und hatte mir geschworen, dass dies auf keinen Fall mein Leben werden würde. Auch dann nicht, wenn ich mich wieder eingelebt, meinen Platz in der Schwimm-Mannschaft, in der Schauspielgruppe und bei Flötenwettbewerben wieder eingenommen hätte. Ich wollte wieder weg, gelobte ich mir. Wenn nicht zurück nach Frankreich, dann wenigstens nach Kalifornien. So hab ich es ja auch gemacht. Ich kam sogar weit über Kalifornien hinaus, wenn ich an meinen weiß verputzten Raum in den Klippen hoch über dem Meer dachte. So weit weg, dass ich vielleicht sogar ein oder zwei Thanksgiving-Dinner en famille überstehen konnte.

				»Und was würde ich dort in Urbana tun?«, fragte ich.

				»Meine Bibliothekskarte nutzen«, erwiderte er nüchtern. »Lesen und dir vorstellen, dass du wieder was mit Büchern machen kannst und mit den Dingen, die dich wirklich interessieren. Wahrscheinlich solltest du dich an der Uni einschreiben.«

				So wie er es sagte, klang es einfach. Vielleicht war es das auch, dachte ich. Die Sachen, die mich wirklich interessierten – hm …

				Alle Bücher lesen. Die große Dissertation über Sex und Frauen, Romantik und Pornografie schreiben. Natürlich musste es alles ein bisschen akademischer klingen, als es in Wirklichkeit war. Meine Geschichte erzählen, indem ich all diese anderen, hoch erotischen Geschichten erzählte, die irgendwie ihren Weg in die »Literatur« gefunden hatten. Es als distanzierten, gelehrten Diskurs verbrämen. Es überraschte mich selbst, als ich dachte, dass der Trend vielleicht vorbei sein könnte, bevor ich mit dem Buch fertig wäre. Und ich fragte mich, wo sich denn dieser karrierebesessene Zug von mir all die Jahre über versteckt hatte? Trotzdem würde es Spaß machen, daran zu arbeiten. Vielleicht schrieb mir ja sogar Arthur Geist ein Zitat für den Umschlag.

				Und Daniel? Nun, es war klar, dass wir miteinander reden konnten. Und auch in unserer sexuellen Fantasie teilten wir ein paar wichtige Räume. Er würde verblüffend unerfahren sein im Vergleich zu den Typen, mit denen ich in den letzten Jahren zusammen gewesen war. Aber irgendwie war ich zuversichtlich, dass er auf einer alltäglichen Basis originell und abenteuerlustig sein würde. Vielleicht sogar ein bisschen mehr als das an den seltenen Wochenenden, wenn zumindest einer von uns nicht mit der Wissenschaft beschäftigt war. Ausgeh-Nacht für Nerds. Es erstaunte mich, dass ich überhaupt solche Gedanken hegte. Schließlich würde ich doch in weniger als einer Stunde Jonathan sehen.

				»Nun«, sagte ich, »danke für das Angebot.« Der Zug näherte sich Avignon.

				»Ich meine, das ist alles ein bisschen theoretisch, oder?«, fuhr ich fort. »Dieses Gerede über Zusammensein, meine ich.«

				Er blickte aus dem Fenster und verzog angesichts der nahenden Stadt das Gesicht. »Ja, vermutlich schon«, murmelte er. »Allerdings ist der Begriff ›theoretisch‹ nicht ganz präzise, obwohl du ihn wahrscheinlich so verwendest wie bei dir im englischen Institut.«

				»Ach so, ja«, erwiderte ich ärgerlich, »ja, klar, ihr Taschenprotektor-Typen benutzt ein Wort ja nie einfach nur so umgangssprachlich. Na toll, Daniel, wenn du anfängst, meine Ausdrucksweise zu korrigieren, dann kriegst du mich ganz bestimmt nicht ins Bett.«

				(Ich wünschte, ich könnte sagen, er hätte es sich ganz abgewöhnt, aber das stimmt nicht. Er tut es immer noch manchmal, wenn seine Freunde aus dem Labor uns besuchen kommen. Allerdings tut er es seltener als früher.)

				»Entschuldigung«, sagte er lächelnd und öffnete seine Jacke, um mir seine gänzlich ungeschützte Brusttasche zu zeigen.

				»Aber du gehst ja sowieso nicht mit mir ins Bett«, fuhr er fort. »Zumindest heute nicht und vielleicht niemals. Und du siehst ja, wie sehr mich das deprimiert. Ich meine, ich rede schrecklich gerne mit dir – höre das Licht und die Dunkelheit in deiner Stimme und sehe, wie lebhaft dein Gesicht wird, wenn du über Literatur redest. Aber wenn ich heute Nachmmittag oder Abend wieder zurück nach Paris fahre, werde ich mich fragen – das frage ich mich ja jetzt schon –, ob ich dein Angebot nicht besser angenommen und dich auf dem Klo gefickt hätte.

				Wahrscheinlich«, fügte er traurig hinzu, »bin ich wirklich der erste Amateur, dem du seit Langem begegnet bist.«

				Und damit war vielleicht tief in meinem Inneren alles schon entschieden, obwohl ich das in diesem Moment noch nicht wusste, weil ich an mindestens ein halbes Dutzend Dinge gleichzeitig dachte. Das ist übrigens durchaus möglich. Wenn Computer es tun, nennt man das Parallel Processing, und Daniel sagt, dadurch können Computer bald die Wirklichkeit wahrnehmen (das sagt er an Tagen, wenn seine Arbeiten gut laufen). Im Moment jedoch sind Computer noch nicht in der Lage, so kompliziert wie Menschen zu denken. Wie zum Beispiel, wenn sie jemandem im TGV von Paris nach Avignon begegnen.

				Jedenfalls dachte ich in diesem Moment überwiegend an Jonathan. Gleichzeitig fragte ich mich aber, wie lebhaft mein Gesicht denn wohl aussah, wenn ich über Literatur redete. Und irgendwo im Hinterkopf dachte ich auch noch über Clarissa nach. Und über Justine. Ich befand mich also tief im Parallelmodus und dachte all das gleichzeitig. Aber ich sagte nichts davon, weil ich etwas anderes sagte – was ich ebenfalls gerade dachte.

				Ich sagte: »›Amateur‹ ist eines meiner Lieblingswörter.«

				Ich wiederholte es leise, in der französischen Aussprache, wobei meine Zunge auf meine Vorderzähne traf. Aber lieber wäre sie in seiner Zahnlücke gewesen.

				»Amateur«, sagte ich noch einmal. Das war kein Witz. Es war wirklich eines meiner Lieblingsworte. Vielleicht war es sogar ein Safe Word. Vielleicht aber auch ein gefährliches Wort – ich war mir nicht sicher, wohin es führte.

				»Weißt du, die Leute glauben, es bedeutet Anfänger oder so«, sagte ich. »Und das stimmt auch. Aber Anfänger im Sinn von aufgeregt über etwas Neues sein. Den Mut zu haben, dabeizubleiben, weil du es liebst, nicht weil es dein Beruf ist, weil du eine Lizenz dafür hast oder so. Es bedeutet Enthusiast: leidenschaftlicher Enthusiast. Es bedeutet … na, schau dir mal den Wortstamm an: Amateur. Eigentlich bedeutet es Liebender.«

				Amateur.
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